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Virginitas. 
Zölibatsgedanken von Prof. Dr. Hamm. 

n den Zeiten allgemeinen Zuſammenbruchs, ſittlicher Fäulnis und Ber: 
ſetzung finden ſogar die feigen Vertreter ſexueller Sinnlichkeit im 
Prieſtertum der katholiſchen Kirche die Stirn und die Kraft, in aller 

Oeffentlichkeit für ihre Schmach und Schande einzuſtehen und die Aufhebung 


des Zölibatsgeſetzes, ſelbſtverſtändlich aus Gründen der Sittlichkeit, zu ver⸗ 


langen. Die Bedauernswerten! Die Toren! Iſt es nicht gerade die unter 


hohen Opfern gewahrte Eheloſigkeit, die dem Prieſtertum der Kirche vor 


Gott und den Menſchen eine einzigartige Würde verleiht? Webt nicht 
gerade der Zölibat um den Prieſter eine weihevolle Stimmung und eine 
geheiligte Atmoſphäre, verleiht nicht gerade die jungfräuliche Reinheit dem 
Prieſter in Aug' und Antlitz, in Haltung und Eindruck jene Vergeiſtigung 
und jenen Adel, deren Wirkung ſich niemand entziehen kann? Sind ſie 
nicht die Wonne Jahwes, das Labſal unſeres gläubigen Volkes, die ver⸗ 


ehrungsvolle Freude ſelbſt der Irr- und Ungläubigen bis in die verhetzten 
ſozialiſtiſchen Maſſen hinein, jene Prieſter in Hoheit und Würde, die allzeit 


in jugendlicher Friſche, Klarheit und Treue ihrem ſchweren Berufe nach⸗ 


gehen, ob fie als Achtziger in vielbeſchäftigtem Tagewerk des jo hohen 


Amtes ſchwere Bürde mit Freuden tragen, ob ſie in der Blüte des Lebens 
an leitender Stelle ſtehend, um ſich wohltuende, ſtrahlende, makelloſe 
Berufshingabe, Güte und würdigen Ernſt verbreiten, oder ſie mit dem 


Glanze unentweihter Reinheit auf der Stirne, als junge Kapläne ins ernſte 
Berufsleben voll mutiger, reifer Begeiſterung hinausziehen. Und wie gna⸗ 


denvoll und friedensreich muß erſt der Ausklang ſolch' eines Prieſterlebens 


ſein! Dem verehrungswürdigen Paſtor Stöck, der am 22. Februar 1920 
zu Koblenz von uns ſchied und in Trier ſeine letzte Ruhe fand, durfte 


Schreiber dieſes drei Tage vor ſeinem Heimgang noch einen Beſuch ab⸗ 
ſtatten. Da lag denn der Achtzigjährige, ſeit Wochen ſchwer Erkrankte, mit 


einem erhabenen Geſichtsausdruck, voll hoheitsvoller, reiner Schönheit, jo 


gewinnend, ſo veredelt und gleichſam ſchmerzverklärt, daß ich mich nicht 
enthalten konnte, bei dieſem Beſuch, den ich als den letzten befürchtete, 
nachdem wir vom unſagbar beglückenden Wiederſehen mit dem Gott⸗ 
menſchen und ſeiner heiligen Mutter dort oben geſprochen, meiner tiefen 


Freude über des Schwerkranken vergeiſtigtes, durchleuchtetes Ausſehen Aus⸗ 
druck zu verleihen. Der heilige Bonaventura hat von ſolchen Perſön⸗ 
lichkeiten in ſeinen ſechs Flügeln der Seraphim das Wort geprägt: 
- sapientia divina illuminati et spiritu devotionis repleti. Es ſchien 
mir, was ich ſah, war wie beim Heimgang der heiligen Angela von 
Foligno, und ich erinnerte den ehrwürdigen Jubilar daran, der gerade 
mit leiſer Stimme geklagt hatte, daß er in den vergangenen Tagen 
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| infolge feines Herzleidens viel hatte leiden müſſen: „Die ſchweren Leis 


beſter, väterlicher Freund ein leuchtendes Beiſpiel war, ſo hat mich auch 


gen Kapläne, gereift in ernſter Schulung und erprobt von weiſen Erziehern? 


den der zum Tode führenden Krankheit“, ſo heißt es in dem vom heiligen 
Franz von Sales hochgeſchätzten Leben aus dem 14. Jahrhundert !), 
„ſchwanden dahin. Angela lag da ſtill und ſinnend; und ihr Angeſicht fing 
an wie von einer großen Freude zu leuchten. »Iſt das die ewige Selig⸗ 
keit, die ſchon begonnen?“ jo flüſterten die Schüler ihr zu, feierlich und 
bange, als beugten fie ſich über die Pforte der Ewigkeit. Und Angela 
nickte. Ja, es war die ewige Seligkeit, die anbrach! — Der Herr hatte 
ihr vor einigen Tagen geſagt, als er ſie ſeinem himmliſchen Vater 
vorſtellte: „Geliebte Tochter und Braut! Ich will nicht, daß du zu mir 
in Schmerzen kommſt, ſondern in Jubel und Freude, wie zu einem könig⸗ 
lichen Bräutigam, der ſeine Braut in ſeinen Palaſt führt.“ In dieſem 
Frieden des Leibes, in dieſer Freude der Seele entſchlief Angela am 
4. Januar 1309. Aus dem Gefängnis des Fleiſches erlöſt, ſagt Bruder 
Arnold, ging ihre heilige Seele ein in den ewigen Abgrund des Lichtes, 
der Wahrheit und der Gottheit, während das Dunkel des Samstagabends 
hereinbrach. — Und ſo kam es auch, als die letzten Stunden des ver⸗ 
ehrungswürdigen Prieſters, der gleichwie ſein Freund Grünewald eine Zierde 
des Domkapitels geweſen wäre, sherangenaht. Ein gütiges Geſchick hat 
uns durch einen katholiſchen Juriſten den Heimgang jenes heiligmäßigen 
Mannes geſchildert, der als erſter Alumnus zuſammen mit dem ſo hoch⸗ 
verehrten Oberhirten der Trierer Diözeſe im Innsbrucker Konvikte weilte, 
um an der in der ganzen Welt ſo geſchätzten theologiſchen Fakultät der 
Väter der Geſellſchaft Jeſu ſeinen Studien obzuliegen. Der es uns erzählt 
hat, iſt ein führender, welterfahrener Mann, ein Charakter voll Geiſt und 
Tatkraft, der unter Beiſeitelaſſung der ſogenannten „Diplomatie“ durch Ge⸗ 
radheit und Aufrichtigkeit die vertrauensvolle Hochſchätzung auch ſeiner poli⸗ 
tiſchen Gegner beſitzt. „Wie mir Herr Paſtor Stöck“, ſo lauten die Worte, 
„als Erzieher in der Jugend und ſpäter in meinem ganzen Leben als 


ſein Tod, dem ich beiwohnen durfte, erbaut. Er hielt ſtundenlang ſein 
Sterbekreuz zwiſchen ſeine und meine Hand gedrückt und verſchied beim 
Agnus Dei der an ſeinem Sterbebette gebeteten Litanei von Allen Heiligen 
fo ruhig, daß man ſeinen letzten Atemzug kaum feſtiſtellen konnte, ein Bild 
eines friedlich im Herrn Entſchlafenden. Solch einen Tod“, fo ſchließt das 
Wort, „möchte auch ich mir wünſchen. Freilich, er hatte gut ſterben.“ — 
Iſt's nicht der rechte, würdige Ausgang des opferreichen, eheloſen, gnaden⸗ 
reichen Prieſterlebens? Und wandeln fie nicht allüberall inmitten ihres 
gläubigen Volkes, dieſe edlen, vornehmen Geſtalten mit dem ſilberweißen, 
ſchneeigen Haar, allzeit heiter und voll Geiſt trotz der Laſten des Amtes, 
dieſe würdigen Diener Jeſu Chriſti im Mannesalter, glühende Liebhaber 
ihres heiligen Berufes und all feiner ſchweren Obliegenheiten und die jun 


Wie wüſte dagegen iſt die Seele und oft auch das Antlitz des Mannes, 


1) J. Jörgenſen, In excelsis, Köſel, Kempten, 1911, S. 129. — Angela 
von Foligno Act. SS., Jan. 1. p. 186— 284. N 
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Virginitas, 
der ſeine Pflicht und Treue vergißt, und das ſchönſte Juwel aus dem 


Prieſterdiadem herausbrechen möchte! Corruptio optimi — pessima! Es 


find — Gott dank — nur wenige Prozent! Für die Allgemeinheit gilt 
es, den Geiſt zu vertiefen, aus dem die Zölibatsgeſinnung von ſelbſt her⸗ 
auswächſt. * 


Zwei klaſſiſche Konferenzen über die Keuſchheit hat Lacordaire in der 
Kathedrale zu Paris im Jahre 1844 gehalten. Ob wohl jemals in voll⸗ 
kommenerer, grandioſerer Beredſamkeit dieſe heilige Tugend gefeiert worden 
iſt? Ja, wir wiſſen, das Lob der Reinheit iſt das Hohelied der Väter und 
Lehrer, Martyrer und Bekenner ſeit den Tagen, da unſere makelloſe Königin 
unter dem Schutze des jungfräulichen Gemahls und des jungfräulichen heil. 
Johannes hier auf Erden weilte, die Verkörperung makelloſer Reinheit, die 
Königin der Jungfräulichkeit und Gottesmutter zugleich. Wir wiſſen, wie 
rührend ein Auguſtin und Thomas, ein Chryſoſtomus und Eberhard, ein 
Boſſuet und Segneri den Sternenglanz unentweihter Reinheit gefeiert 
haben. Und doch — ob nicht dieſe beiden Konferenzen, die 22. und 
23. Lacordaires, zu dem ſchönſten gehören, was der Menſchengeiſt über 
dieſes allzeit hochbedeutſame Thema in tiefergreifender, packender, genialer 
Rede geſchaffen? Wir möchten ſie allen Leſern freundſchaftlich in die Hände 
drücken ſamt der vorhergehenden 21. Rede über die Demut. Letztere Tugend 
iſt ja die Grundlage alles ſittlichen Lebens. „Meine Herren“, ſo redet 
Lacordaire feine Männer an, „das ſehen Sie klar ein, wenn es eine gött⸗ 
liche Offenbarung gibt, wenn es wahr iſt, daß Gott die Gewogenheit hatte, 
auf Erden Wahrheiten mit eigenem Munde zu verkünden, .. dann iſt es 
auch unbedingt notwendig, daß die göttliche Lehre etwas hervorbringt, was 
kein Menſchenwort hervorbringen kann, wie ſehr es ſich auch darum mühen 
mag. Der große Wahrheitsbeweis des Chriſtentums, der volkstümliche Beweis, 
das tägliche Brot der Beweisführung beſteht darin, daß jedes Auge früher 
oder ſpäter Wahrheiten, Tugenden, Inſtitutionen entdeckt, die allein dem 
Chriſtentum eigen find. Gott hat's gemacht wie ein großer König, der 
außer den ſichtbaren, äußeren Schönheiten ſeines Palaſtes, im Innern, an 
geheimen Stellen, koſtbare Schätze befigt, deren Heiligtümer er nur feinen 
liebſten Freunden öffnet.“ 

Die erſte dieſer Lieblingstugenden Gottes iſt die Demut. Würden nur 
alle unſere ſelbſtbewußten, auf ihre tatſächlich doch ſo kleine und trotz größter 
Gelehrſamkeit beſcheidene Perſönlichkeit ungemeſſen ſtolzen Männer, würden 
nur alle, die ſich über andere ſtellen, alle, die ſich in eigener Ueberſchätzung 
als Herrſchernaturen werten, würden nur alle dieſe überſpannten, unzu⸗ 
friedenen und ſelbſtverſtändlich verkannten Köpfe die 21. Rede Lacor⸗ 
daires leſen und beherzigen! Es dämmerte dann wenigſtens die Einſicht des 
geringen Gutes, das der liebt, der ſtatt Gottes Unendlichkeit ſein win⸗ 
ziges Ich liebt. Zur Tugend gehört mehr aber als Kenntnis; gehört 
Uebung, gehört Meiſterſchaft, die nicht ohne ſauren Schweiß erworben wird. 
Aber ſie mögen es ſich merken, dieſe Kamelverſchlucker im eigenen Leben 
und die Mückenſeier in der Beurteilung des Nächſten: Dieu seul, par la 
doctrine catholique, fait les humbles, toutes les doctrines humaines, 

23* 
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sans exception, depuis Platon jusqu’ à Kant, toutes enfantent l’or- 
gueil. Vous les reconnaitrez à cet infaillible eriterium. Quand 
l’orgueil montera dans votre coeur en lisant un livre ou en &coutant 
une parole, dites- vous: il est possible que la vérité soit la, mais 
c'est une verite que l’homme a dite. Et toutes les fois au contraire, 

u'en lisant un livre ou en écoutant une sr „ vous sentirez 
Fhumilité descendre dans votre Ame, füt-ce le dernier des mendiants, 

ui ait signé ce livre ou prononce cette parole, dites-vous: C'est 
Dieu qui communique avec moi. Cette rögle n'a pas d' exception 
Sans l’humilite, toute hiérarebie est impossible . . Wie klingt's uns 
in furchtbar ernſten Akkorden aus den heiligen Schriften entgegen, wenn 
der hl. Geiſt vor dem Hochmut warnt: „Laß die Hoffart niemals in dei⸗ 
nem Sinne oder in deinen Worten herrſchen; denn alles Verderben hat in 
derſelben ſeinen Anfang genommen“ (Tob. 4, 14). „Hohe Augen haßt der 
Herr“ (Spr. 6, 17). „Hoffart und Stolz find mir ein Greuel“ (Spr. 8, 13), 
„Ein Greuel für den Herrn iſt jeder Hoffärtige; er bleibet nicht ungeſtraft“ 
(Spr. 16, 5). „Die Hoffart iſt vor Gott und den Menſchen verhaßt“ (Sir. 
10, 7). „Die Hoffart deines Herzens verführte dich ..., aber horſteteſt 


du auch ſo hoch wie ein Adler, ich zöge dich herab, ſpricht der Herr“ (Jer. 


49, 16). „Setzteſt du zwiſchen die Sterne dein Neſt, ich zöge dich herunter“ 
(Abd. 1, 3, 4). Es iſt der Revers des weltbekannten Satzes: „Lernet von mir; 
denn ich bin demütig von Herzen.“ „Wenn ihr alles getan habt, was 
euch befohlen war, ſo ſprechet, unnütze Knechte ſind wir; wir haben nur 
getan, was wir ſchuldig waren, zu tun“ (Luk. 17, 10). „Wer ſich rühmt, 
der rühme ſich im Herrn; denn nicht, wer ſich ſelbſt lobt, iſt bewährt, 
ſondern der, den Gott lobt“ (2 Kor. 10, 17). Es würde uns zu weit führen, 
die Texte zu vervollſtändigen oder gar erſt auf die ſchlimmen Folgen hin⸗ 
zuweiſen, die nach der hl. Schrift der Hochmut nach ſich zieht: „Die Hoffart 
iſt der Anfang aller Sünde: wer darin verharret, wird mit Fluch über⸗ 
häuft und zuletzt geſtürzt. Darum entehrte der Herr die Verſammlungen 


der Böſen und richtete ſie gänzlich zu Grunde: darum ſtürzte er die Throne 
ſtolzer Fürſten, darum rottete er bis auf die Wurzel ſtolze Völker aus und 
pflanzte ſtatt ihrer demütige ſelbſt aus den Heiden“ (Sir. 10, 14— 18), 


[ogl. Iſ. 2, 11—17]. Es iſt Gottes Geſetz: „Ein jeder, der ſich ſelbſt 
erhöht, wir, erniedrigt werden“ (Luk. 14, 11). Und die Beziehung dieſer 
Gedanken zum Zölibat kann aus den verdemütigenden Worten des Römer⸗ 
briefes erkannt werden: „Wie fie die Erkenntnis Gottes verwarfen, über⸗ 
ließ fie Gott, dem verwerflichen Sinne zu tun, was ſich nicht ziemt“ (1, 28). 
„Wo Hoffart iſt, da wird auch Schmach ſein“ (Spr. 11, 2). 


* 
— 


Lacordaires homiletiſcher Hymnus auf die Keuſchheit vollzieht ſich in 
zwei Stufen. Zunächſt wird die Theſe bewieſen, daß die Lehre der katho⸗ 
liſchen Kirche die Keuſchheit hervorbringt, woran ſich der ſo ernſte, weh⸗ 
mütige Nachweis reiht von der Unfähigkeit der übrigen Lehren, die Keuſch⸗ 
heit zu begründen. In gigantiſchen Zügen beſchäftigt er ſich mit dem Islam, 
Proteſtantismus und Rationalismus. 
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Einige Gedanken über den Proteſtantismus. Es gab in der Kirche 
Schwäche, Sünde und Armſeligkeit ganz beſonders zur Zeit der Glaubens⸗ 
ſpaltung. Aber die Kirche iſt ſtark genug, ſie vor aller Welt zu geſtehen 
comme l’athlete malade et couche sur un lit accepte volontiers l'in- 
jure de ses adversaires, venus pour regarder ses mains languissan- 
tes et y chercher les signes de la mort: sür de sa force, il laisse 
à leur curiosité la joie de l’insulte: les battements profonds de son 
caur lui suffisent contre eux et lui disent la réponse qu'il fera, 
au nom de la vie, à cette mort qu'on espere de lui. Dann kommt 
Luthers demoſtheniſche Schilderung; man kann ſie nur ſchwer in würdiger 
Weiſe überſetzen. Das Original verliert auch zu viel in der Uebertragung. 
Es entſpricht zudem ganz den zu unſerer Demütigung herbeigeführten Zeit⸗ 
verhältniſſen, wenn wir den Sieger im Reiche der Homileten mit Ehrfurcht 
hören: Or, au seizieme siècle, dans un coin de la Saxe, il se trouva 
un homme, qui eut la pensée de nous réformer, et certes, il en 
avait le droit, plus qu' homme de son temps; car il avait regu 
de Dieu une éloquence, qui jaillissait de ses lèvres, ou qui tombait 
de sa plume avec une égale fécondité: Ame ardente, capable de 
retenir par l'amour, autant, que de subjuguer par la doctrine, et. 
à qui rien ne manquait dans le caractère pour assurer la puissance 
de son esprit. Ajoutez que c’etait un cénobite . . Quoi de plus? 
un homme de genie, un orateur, un écrivain, un moine, toutes les 
puissances et toutes les gloires dans cette jeune main! Laissons- le 
faire son @uvre . | 

I a fini, Messieurs 
mais oü est-ce que je le retrouve? non plus au foyer sacré de la 
tente cenobitique, mais A l’ätre d'une maison vulgaire, les pieds 
6tendus vers un feu domestique, une femme à cöte de lui! Lui, deux 
fois consacré vierge par l’onction du sacerdoce et les serments du 
eloitre.. Le voila marie! Et non pas seul. Sa parole a brise la 
porte des vieux couvents de la Germanie; elle a troubl& la chasteté 
seculaire du vieillard et celle plus pure encore du jeune homme; 
elle a tir& de la tombe toutes les convoitises de la chair .. tous 
ces plans de reformation ont abouti au mariage universell! 

Aber glauben Sie wohl, fährt der Redner fort, daß die Reformatoren 
an dieſem Ziele landen wollten? M. H.! Das haben ſie nicht gewollt. 
Glauben Sie, daß ſie es heutzutage wollen? Wollten die proteſtantiſchen 
Sekten nicht ein Prieſtertum beſitzen, das an Keuſchheit ringen könnte mit 
dem Prieſtertum der Kirche? Ah, m. H., England gibt jährlich 25 Mil⸗ 
lionen aus, um Miſſionäre in alle Welt zu ſenden: nun wohl, merken Sie 
ſich, es würde dieſe 25 Millionen geben, um einen einzigen jungfräulichen 
Prieſter zu ſchaffen. Aber dieſe 25 Millionen reichen nicht aus für ein 
Werk, das die katholiſche Kirche nur einen Tropfen Oel koſtet ...“ 

Und dann Voltaires verhängnisvolle Tätigkeit... Wie erging es in 
der Welt der ungläubigen Gelehrten und Könige und Großen der Keuſch⸗ 
beit, dieſer Jungfrau, die die katholiſche Kirche aus dem Grabe zum Leben 
gerufen hatte? Wie erging es ihr? Voici le palais des rois très-chré- 
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tiens: Dans la chambre où avait dormi saint Louis, Sardanapale était 
couché. Stamboul avait visite Versailles et s'y trouvait à l’aise, 
Des femmes enlevees aux dernieres boues du monde jouaient avec 
la couronne de France; des descendants des croises peuplaient de 
leur adulation des antichambres déshonorèes, et baisaient, en pas- 
sant, la robe régnante d'une courtisane, rapportant du tröne dans 
leurs maisons les vices qu’ils avaient adorés, le mepris des saintes 
lois du mariage, l’imitation des saturnales de Rome, assaisonndes 
d'une impiete que les familiers de Néron n’avaient pas connue ... 

Un jour enfin, le jour de Dieu se leva. Le vieux peuple frane 
s’&mut de tant d'ignominie, il étendit sa droite; il secoua cette société 
tombee dans l’apostasie de la vertu et la jeta par terre d'un coup 
L’echafaud succ&da au tröne, moissonant avec indifférence tout 
ce qu’on lui apportait, rois, reines, vieillards, enfants, jeunes filles, 
pretres, philosophes, innocents et coupables, tous enveloppes dans la 
solidarité de leur siecle. Une derniere scene acheva les repres- 
sailles de Dieu. La raison pure voulut célébrer ses nöces ... Les 

tes de cette m&:ropole s’ouvrirent; une foule innombrable inonda 
e parvis, menant au maitre-autel la divinite, qu'on lui avait pre- 
par&e pendant soixante ans... Je me tais, Messieurs, je laisse ce 
grand peuple adorer la divinité derniere du monde, et .celebrer sans 
mysteres les noces immortelles de la raison pure. 

So endete die reine Vernunft im Kampfe mit der Keuſchheit. Iſt's 
anders geworden in unſeren Tagen? Proteſtantismus, Rationalismus, So⸗ 
zialismus kapitulieren vor dem Trieb des Menſchen, der der ſtärkſte iſt 
nach dem Selbſterhaltungstrieb. Sie kapitulieren und liefern dazu noch 
alles in ſeine Gefangenſchaft, wie Lacordaire in ſeiner erſten Konferenz in 
magiſtraler Weiſe dargelegt. Man wird an das Sonett Alexander Baum⸗ 
gartners 8. J. erinnert: | 

Von Lieb ſingt alles — und der Liebe Warten 
Steht öd' und traurig da mit kahlen Zweigen. 


Wie Totentanz verrauſcht der wilde Reigen, 
Und Angſt und Qual erfättigt die Gen irrten. 
Nun wendet ſich der Dichter an die Königin der Jungfrauen und fingt 
ihr Lob in den rührenden Zeilen, die ſo tiefe Gedanken bergen: 
Da hobeſt du der Jungfräulichkeit Standarten: 
Es blüht der Mai — der 1 bricht ſein Schweigen —, 
ur Erde nieder froh die Engel ſteigen, 
m engelgleichen Blütenflors zu warten. 
Und licht und ſchön zieh'n lilienweiße Scharen 
Dem Lamme nach — genährt vom Blut der Reben, 
Vom weißen Brot — und Roſ' und Lilie prangen 
Auf ihrem Antlitz, dem jungfräulich klaren. 
Verklärt und rein ſie auf zum Himmel ſchweben 
Und preiſen dich, die rein den Herrn empfangen. 
* 


Nur die katholiſche Kirche hat die Macht, jungfräuliche Seelen hervor⸗ 
zubringen. Lacordaire hat den Gegner, dem der Kampf gilt, ſcharf wie 
kein zweiter, gekennzeichnet. Stufenweiſe ſchreitet er voran. Der Geſchlechts⸗ 
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trieb iſt in beſtändiger Auflehnung gegen den Geiſt; er iſt verderbt, d. h. 
er kümmert ſich nicht um ſeine wahren Aufgaben, ſondern handelt egoiſtiſch 
voll und ganz gegen ſein Ziel, verbraucht die koſtbarſten Organe, verzehrt 
die erhabenſten Kräfte und Fähigkeiten; er iſt verworfen und niederträchtig, 
denn er tötet das Seelenleben und ſetzt an Stelle der Geiſtesregung die 
fleiſchliche Luſt: „Ich verſichere Sie, noch niemals habe ich einen laſter⸗ 
haften jungen Mann gefunden, der ein edles Gemüt hätte.“ Dieſer ver⸗ 
derbte Geſchlechtstrieb zielt weiter. Er geht auf die Vergewaltigung und 
ſittliche Vernichtung der Welt. „Betrachten Sie die Opfer der Verführung. 
Erinnern Sie ſich, wie ganze Generationen der Würdenträger dem Laſter 
und Untergang anheimfielen! Je vois bien des jeunes gens ici, qu'ils son- 
gent donc, chaque tois que le tentateur s'attaque à eux, que c'est 
l’ennemi de la vie, de la beauté, de la bonté, de la force, de la gloire, 
que c’est l’ennemi universel et national. Eh! Messieurs, si un Tar- 
tare venait frapper à votre porte et vous demander une trahison 
contre la France, qu'elle ne serait pas votre horreur? Weil der ver: 
derbte Trieb unfähig iſt, wahre Ehre zu erringen, treibt er den Wahnfinn 
ſo weit, Ehre für die Verirrungen in Anſpruch zu nehmen, und die Welt 
hat ſie ihm zu teil werden laſſen. Der verderbte Sinn wollte aber ſogar 
die Ehre in aller Oeffentlichkeit! Erinnern Sie ſich des ſinkenden römiſchen 
Kaiſerreiches, der Feſtzüge Neros! — Kommt denn niemand der Seele zu 
Hilfe? Vielleicht die Philoſophie? Aber auch die Philoſophie hat ſich in 
den Dienſt des Geſchlechtstriebes geſtellt; er hat ſeine eigene Philoſophie, 
er hat ſein eigenes Prieſtertum und ſeine Verſammlungen und Tempel. 

So ſtand der Menſch Jahrtauſende unter der Knechtſchaft des Ge⸗ 
ſchlechtstriebes, bis die Botſchaft der Menſchheit kund wurde: „Euch iſt 
heute der Heiland geboren, welcher iſt Chriſtus der Herr! Ehre ſei Gott 
in der Höhe und Friede den Menſchen auf Erden!“ 1 

Nun kommt die ergreifende Schilderung der Erneuerung der Welt. 
Rom war in Ruhe die Herrin der ganzen Welt. Inmitten der Hauptſtadt 
hatte es einen Tempel errichtet, wo auch der Gott des niedrigen Geſchlechts⸗ 
triebes ſein Bild, ſeine Prieſter und ſeinen Weihrauch hatte. Un jour 
done quelques paysans, partis des vallèes d'un pays sans renom, 
vinrent et s’arröterent sur cette place, oü tous les dieux de Rome 
€taient renfermes . . . et après avoir fait sur eux un signe sacr6, 
ils allerent frapper de leur bäton de voyageur la porte du Pantheon. 
Elle s’ouvrit devant eux. Lä tous les dieux anciens regnaient en marbre, 
en or et en ivoire. Nos paysans n’apportaient là contre tous 
qu'un cœur pur. Il fut le plus fort enfin. La chasteté planta au 
Pantheon son double signe, la croix d’abord, la chair de l'hiomme 
souffrant par une immolation volontaire, et à cöte l'image de la 
Vierge sans tache: tous les deux annongant au genre humain, que 
le pere du monde ce n’etait pas le sang versé dans la volupte, mais 
le sang versé dans la douleur; tous les deux lui apprenant, que la 
mere du monde ce n’etait pas la fecondite, m&me légitime, mais la 
virginite, la virginite soeur de la jeunesse, de la beauté, de la 
bonte, du genie, de la force, soeur et mère de toutes les vertus 
et avec elles du monde entier. 
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Virginitas. 
Nun wurde das Lafter verdrängt durch die Keuſchheit. Nun ward 


zur Prieſterwürde die Jungfräulichkeit gefordert und in freudiger Hingebung 
zum Opfer gebracht. Wenn man den folgenden Paſſus über den prieſter⸗ 


358 


lichen Zölibat vor achtzig Jahren auf der Kanzel gehört hätte! r hätte 


unauslöſchlich ſich in die Seele graben müſſen, ſo wunderſam lieſt ſich der 
Text: Et remarquez-le, ce ne sont pas des vieillards, reduits par les 
glaces de age à l’impuissance du mal, que la doctrine catholique 
choisit pour ses prötres; non, ce sont des jeunes gens, c'est l' homme 
dans la sève et la fleur de la vie; c'sst saint Jean couché sur la 
poitrine de son maitre; c'est saint Paul courant vers Damas à bride 
abattue . L'église prend par les cheveux la jeunesse toute vive, 
devoude par son cœur, seduite par son imagination; elle la pu- 
rifie dans la prière et la pénitence, l'élève par la mé- 
ditation, l’assouplit par l’obeissance, la transfigure 
par l’humilite et le jour venu, elle la jette par terre 
dans ses basiliques; elle verse sur elle une parole et 
une goutte d’huile: la voila chaste! Ils iront, ces jeunes 
gens, ils iront par toute la terre, sous la garde de leur vertu; ils 
penetreront dans le sanctuaire des sanctuaires, celui des àmes: ils 
&couteront des confidences teıribles; ils verront tout, ils sauront tovt; 
mille tempetes passeront sur leur cur. Ce cur restera de feu par 
la cbarite, de granit par la chastete. C'est à ce signe toujours que les 
peuples reconnaitront le pretre. Alte Erinnerungen werden wach in der 
Seele. Einige Jahre vor dem Weltkrieg hatte ich das Glück, mehreren dieſer 
von Lacordaire eingeleiteten Predigten in der Karwoche in der Kathedrale 
U. L. Frau zu Paris beizuwohnen. Auf der Kanzel ſtand Janvier, ein 
Ordensbruder Lacordaires, in der biſchöflichen Loge ſaß Amette, ſeit dem 
Kriege uns allen bekannt, um die Kanzel am Palmſonntag um 1 Uhr und 
an den Abenden der ſtillen Woche die fatholifche Welt der ehemaligen 
Königsſtadt: Adel, Künſtler, Diplomaten, Gelehrte, Mitglieder der Akademie, 
des Klerus .. Edle und ſchmerzvolle Erinnerungen verknüpfen die Gegenwart 
mit der damaligen Zeit. Wir ſchritten, mein Mainzer Freund und Schreiber 
dieſes, als Bürger eines ſiegreichen Volkes durch die ſchöne Hauptſtadt 
Frankreichs und mußten froh und beglückt es fühlen, daß unſere Väter den 
Gegner im Jahre 1870 geſchlagen. Heute iſt's anders geworden. In 
unſerm deutſchen, herrlichen Rheinland weilt als Beſatzung die franzöſiſche 
Rheinarmee, unſer ſtolzes Reich iſt vernichtet, die ruhmreiche deutſche Kaiſer⸗ 
krone liegt im Staube, ſie ſind Sieger, wir alle in tiefer Not und ſchwer 
gedemütigt. Doch! Es ſoll des Siegers zähes Harren uns zur Lehre dienen! 
„In silentio et spe erit fortitudo tua!“ So wird auch uns der Frieden 
zur Höhe geleiten im Frieden! — Domkapitular Eberles erleſene Darbie⸗ 
tungen über „Euchariſtie und Prieſter“ im nachfolgenden Aufſatze des P. b. 
ſind eine würdige und geiſtvolle Ausführung der kurzen Andeutungen Lacor⸗ 
daires über dieſen Punkt. 


* 
Eine glänzende Illuſtration, faſt möchten wir fagen eim romantiſckes 
Epos, zu vorſtehenden Gedanken bildet die treffliche Biographie von Joh. 
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Virginitas, 359 
Joſ. Laux C. S. Sp. Der hl. Kolumban, fein Leben und feine Schriften, 
Freiburg, Herder, 1919. Der dreizehnhundertſte Todestag des großen 
iriſchen Mönches, Glaubensboten und Ordensſtifters fiel mitten in den Welt⸗ 
krieg. Am 23. November 615 war er zu Bobbio an der Trebbia im 
Strahlenkranz des Heldentums und der Heiligkeit von hinnen gegangen. 
Seine Berufung zum geiſtlichen Stand mögen unſere Ausführungen ſchließen. 
Kolumban war ein Jüngling ebenſo wohlgefällig und anziehend als tugend⸗ 
haft und wohlgeſittet. Doch begann auch der alte Feind ſeine giftigen Ge⸗ 
ſchoſſe gegen ihn zu richten; er ſpürte den Stachel des Fleiſches, unreine 
Liebe wollte ihn in ihren Netzen fangen. Der Kampf zwiſchen Geiſt und 
Fleiſch wogte unentſchieden hin und her. Da nahte ſich ihm der Gedanke, 
der Welt zu entſagen und ſich dem Kloſterleben zu weihen. Er überlegte. 
Außerſtande, einen endgültigen Entſchluß zu faſſen, begab ſich Kolumban 
zur Belle einer frommen, gottgeweihten Klausnerin. Nachdem er fie ehr» 
furchtsvoll begrüßt, eröffnete er ihr die Kämpfe ſeines Herzens. „Fünfzehn 
Jahre ſind vorüber“, lautete die Antwort, „daß ich fern von der Heimat 
bin und dieſe Stätte in der Fremde erwählt habe; niemals habe ich rück⸗ 
wärts geſchaut, und wenn nicht die Schwachheit meines Geſchlechtes im 
Wege geſtanden, ſo wäre ich übers Meer gegangen und hätte einen beſſeren 
Ort zu meinem Aufenthalt ausgeſucht. Du aber, im Feuer der Jugend glühend, 
bleibſt auf dem Boden der Heimat ſitzen. Den Stimmen des Fleiſches leihſt 
du, wenn auch gegen deinen Willen, aus Schwachheit dein Ohr und meinſt 
ohne Schaden mit dem anderen Geſchlecht umgehen zu können ... Fort, 
o Jüngling, fort! Entrinne dem Verderben, in das, wie du weißt, ſo viele 
gefallen find!” 

Die Worte machten einen tiefen Eindruck. Aber Kolumbans Mutter 
wollte ihn zurückhalten. „Weißt du nicht“, war ſeine einzige Antwort, 
„was der Herr ſpricht: »Wer Vater oder Mutter mehr liebt als mich, iſt 
meiner nicht wert!“ Und als fie ſich ihm in den Weg ſtellte, bat er fie 
inſtändig, ihn ziehen zu laſſen. »Niemals!« rief fie aus und warf ſich in 
heller Verzweiflung quer über die Türſchwelle hin. Da ſchritt er feſten 
Fußes über Schwelle und Mutter hinweg. »Lebe wohl!« rief er ihr noch 
zu, »und ſei getroſt, obgleich wir uns in dieſem Leben nicht mehr ſehen 
werden. Wo immer mein Weg mich auch hinführen mag, denke, es ſei der 
Weg des Heiles, den ich wandle. Lebe wohl! Im Himmel ſehen wir uns 
wieder! — 

Das wurde der Mann von Stahl und Eiſen, der unſterbliche Grün⸗ 
dungen ſchuf, der dem wollüſtigen und gewalttätigen König Theudebert bei 
der Eheirrung mit dem Strafgericht der Kirche drohte, als die Biſchöfe des 
Landes verſagten, der bei einem Beſuch des Königs in Luxeuil unwillig 
entgegnete: „Wenn du die Ordensregel in irgend einem Punkte zu verletzen 
wagſt, ſo weiſe ich deine Gaben von mir. Biſt du aber gekommen, die 
Wohnungen der Diener Gottes und ihre Zucht und Ordnung aufzulöſen, 
ſo wiſſe, daß dein Reich mit dem ganzen königlichen Geſchlechte untergehen 
wird.“ 

Bei dieſen Worten wich der König, der bereits in das Refektorium 
vorgedrungen war, eiligſt zurück. Und als Kolumban fortfuhr, ihm Vor⸗ 
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hoffft wohl, ich werde dir die Krone des Martyriums aufſetzen; nein, fo 
töricht bin ich nicht, ein ſolches Verbrechen zu begehen. Ich weiß beſſeren 
und nützlicheren Rat: ich werde dich in deine Heimat zurückſenden“ So 
mußte der „König der Mönche“ als Greis in die Verbannung ziehen. Als 
die rohen Krieger kamen, um ihn zu verhaften und abzuführen, wagten 
auch ſie es nicht, wie Graf Lothar Hand an den Heiligen zu legen. Da 
warfen ſie ſich auf die Knie vor ihm nieder und baten ihn inſtändig, doch 
zu bedenken, daß ihr eigenes Leben in Gefahr ſtehe, wenn ſie den könig⸗ 
lichen Befehl nicht ausführten. Und während er dem Grafen inmitten der 
Hunderte der weißen Mönche geantwortet hatte, „ich glaube meinem Schöpfer 
nicht wohlzugefallen, wenn ich wieder in meine Heimat gehe, die ich aus 
Liebe zu Chriſtus verlaſſen habe“, gab jetzt Kolumban nach, um andere 
nicht zu gefährden. Er war geächtet und ging. Das ſonnige Italien, 
Bobbio an der Trebbia, wurde ſeine neue Heimat. Von dort ſchrieb er 
an die Brüder von Luxeuil, ſein Leben überblickend, zum Kampfe ermun⸗ 
ternd, die Worte, die Biſchof E. von Ketteler in ſtürmiſchen Tagen an die 


Spitze einer ſeiner Schriften ſtellte. Die Dreiheber haben ja auch in 


unſeren ernſten Zeitläuften ihre Geltung: 
Cognosce causam belli, 
Fortem non nescias hostem 
Et libertatem in medio arbitrii. 
Si tollis hostem, tollis et pugnam; 
Si tollis pugnam, tollis et coronam; 
Si tollis libertatem, tollis et dignitatem. — | 
Mit den traurigen Verfaſſern von Schmähſchriften gegen den Zölibat und 
mit den armſeligen Verbreitern von Schmähnachrichten, Lügen und Verleum⸗ 
dungen gegen die prieſterliche Reinheit wollen wir nach der Mahnung des 
Meiſters Mitleid haben. Denn oftmals finden fie ihren Lohn ſchon hier auf 
Erden. Wie mag es ihnen erſt ergehen, wenn das königliche Haupt der 
Kirche mit ſeinem erzürnten „Quo usque tandem abutere patientia nostra“ 
Schluß macht? Und erſt die tiefunglücklichen Apoſtaten mit ihrem wüſten 
Abgrund vor Unreinheit und Haß im Herzen! Schreibt da aus der Haupt⸗ 
ſtadt eines nichtdeutſchen Landes unter dem 24. Februar 1920 ein Ordens⸗ 
mann: „Was unſer Klerus treibt, werden Euer Hochwürden wiſſen. Ich 
weiß nicht, worüber man mehr ſtaunen ſoll, über die Verblendung oder die 
Unverſchämtheit, mit der ſie auftreten. Es gäbe da Dinge zu berichten, 
die einfach unglaublich und leider doch wahr ſind. Nur ein harmloſes Bei⸗ 
ſpiel: Ein Mitbruder von mir geht in Ordenstracht durch eine Straße, 
grüßt artig einen Weltprieſter, und der ſpukt als Antwort vor ihm aus. Ich 
glaube, daß einzelne von ihnen direkt vom Böſen beſeſſen ſind. Ich bin 


zwar noch weit davon, ein Heiliger zu ſein, aber das Reden und Gebaren 


der Abtrünnigen regt mich ſo auf, daß ich mir oft nicht zu helfen weiß. 
Gebe Gott, daß bald eine Beſſerung kommt!“ — Mit der Epiſtel des 
2. Sonntags in der Quadrageſima wollen wir durch den Völkerapoſtel 
mahnen: „Fratres: Rogamus vos et obsecramus in Domino Jesu: ut 
quemadmodum accepistis a nobis, quomodo oporteat vos ambulare 
et placere Deo, sic et ambuletis ut abundatis magis. Seitis enim, 


würfe zu machen, wandte der König ſich zornig zu ihm und ſprach: „ 8 
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quae praecepta vobis dederim per Dominum Jesum. Haec est enim 
voluntas Dei sanctificatio vestra: ut abstineatis vos a fornicatione, 
ut sciat unusquisque vestrum vas suum possidere in sanctificatione, 
et honore; non in passione desiderii sicut et gentes quae ignorant 
Deum ... quoniam vindex est Dominus de his omnıbus sicut prae- 
diximus et testificati sumus. Non enim vocavit nos Deus in immun- 
ditiam, sed in sanctificationem in Christo Jesu Domino nostro.“ 
Geſchichte und Gegenwart, Freund und Feind, Himmel und Hölle pflichten 
Lacordaires tiefgründigen Worten bei: C'est à ce signe toujours, que 
les peuples reconnaitront le pretre: Virginitas. 


Die Eucharistie in ihrer Beziehung zur moralischen 


heiligungspflicht des Priesters. 

| Von Domkapitular Dr. Fr. Zav. Eberle, Augsburg. 

it einem unverkennbaren Gefühle von Schaudern und Fröſteln ſteht 

der moderne Kulturmenſch in der Sandwüſte des Materialismus. 

An allen Ecken und Enden höhnt ihn die Frage: Haſt du das 
Glück und die Wahrheit und den Frieden? Wie ein ſtolzer Aar hat der 
Menſch der Renaiſſance⸗Kultur ſeine Flügel geregt, um zur goldenen Sonne 
zu ſteigen und nun? Zerbrochene Schwingen, geraubte Kräfte. Da begreifen 
wir s, daß man die Welt einen geiftlcfen Mechanismus ſchilt, den Menſchen 
die Selbſtſucht heißt, daß man, wie Dennert das Leben als friedloſe Jagd 
und die Ideale des Daſeins als weſenloſe Schemen bezeichnet. 

Es iſt wahr, der moderne Menſch hat für alles Intereſſe und auch 
ſehr oft Verſtändnis dafür. Er gleicht einer „Telefunkenſtation, die von 
allen Seiten, aus unſichtbaren Fernen her Wellenbotſchaften aufnimmt“. 
Das verworrene Milieu der Zeit, die Kompliziertheit der Gegenwartspſyche 
wirken auf den Menſchen zerſtreuend, ablenkend, erdrücken ihn geradezu ‚und 
ſeine Tragik beſteht darin, daß er, der Vielbeſchäftigte, der Wiſſensgewandte, 
keinen Einheitsgedanken mehr hat. In der Erſcheinungen Flucht fehlt ihm 
der ruhende Pol. Freudentaumel, Beſitzſtolz, Scheinkultur, Wiſſensdünkel: 
das ſind nicht die letzten Elemente gottentfremdeter moderner Weltanſchauung. 

Wie ganz anders das Leben, wo es verankert iſt im großen, ruhenden 
Pol des unerſchütterlichen Gottglaubens, der ſieghaften Ewigkeitshoffnung, 
der unbezwinglichen Liebestreue. Da iſt das Leben lebenswert, da liegen 
die Ideale des Daſeins auf freien Bergen, zu denen der Gerechte Aufſtei⸗ 
gungen in feinem Herzen bereitet. Da wird das menſchliche Leben zu 

einer Telefunkenſtation, die auch aus himmliſchen Höhen ihre Wellen hört. 

Und der Einheitspunkt in ſolch' einem Leben heißt Euchariſtie. Das iſt 
die geſegnete Quelle, wo Wärme und Kraft, wo Feuer und Sieg ausſtrömt, 
die zum mächtigen Fluß werden, an deren Ufern die chriſtlichen Kulturwerte 
gedeihen, auf deſſen Rücken der Menſch unberührt a pompa saeculi zum 
Meere der Ewigkeit getragen wird. 

— Wenn der gewaltige Einheitspunkt, wenn die Heil- und Heilsquelle 
der Euchariſtie ſolch' eine bezaubernde, umformende, neugeſtaltende, ſegens⸗ 
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große Wirkung auf alle übt, die in ihren lockenden Bannkreis kommen: 
wie groß mag dann die Macht, der Segen ſein für jene, die in dieſem 
Einheitspunkte ſtehen, welche die Quelle faſſen und hüten! Nur den Adel 
großer Seelen duldet es um den euchariſtiſchen Großkönig! Aber noblesse 
oblige. Der Würde korreſpondiert die Bürde, eine Bürde, die ſüß und 
leicht iſt, wie der Herr ſelber ſagt. | 

Der impofante Gedanke, der die euchariſtiſchen Kongreſſe ins Leben 
gerufen hat, iſt kein anderer, als: im euchariſtiſchen Heiland liegt das über⸗ 
natürliche Gnadenleben, ohne das alle Kulturgüter wertlos, freudlos, fried⸗ 
los find. Und das alles iſt geſtimmt auf die Dominante: Ihr Prieſter 
des Herrn, die ihr dem euchariſtiſchen Lamme ſo nahe ſeid, die ihr im 
Brennpunkt ſeiner ſakramentalen Opferliebe ſteht, richtet eure Wege, bereitet 
eure Herzen, auf, mit wehenden Fahnen begeiſternder Liebe ihm nach, der 
eurer Würde Grund, der eurer Arbeit Herzſchlag, der eures Glückes Angel⸗ 
punkt, der euer Wallfahrt Ziel und Ende iſt. 

Es reicht nicht, nur Huldigung darzubringen, es tut auch eine ehrliche 
Gewiſſenserforſchung not über unſere Pflichten. Legen wir die Grund⸗ 
ſteine dazu! Ich rede von der Euchariſtie in ihrer Beziehung zur mora⸗ 
liſchen Heiligungspflicht des Prieſters. Wir ſagen von dieſer Heiligungs⸗ 
pflicht: Die Euchariſtie fordert ſie, die Euchariſtie fördert ſie. 

Die Euchariſtie fordert unſere Heiligung mit Rückſicht auf Sakrament 
und Opfer, mit Rückſicht auf uns. 

Ich würde der wiſſenſchaftlichen Erkenntnis von der Wirkſamkeit der 
Sakramente zu nahe treten, wollte ich erſt darüber reden. Ich betone 
darum nur: Uns haben die Sakramente, in specie die Euchariſtie nicht, 
wie der proteſtantiſche Rationalismus uns glauben macht, nur ſubjektive 
Bedeutung, löſen alſo nach dieſer Anſchauung nur Stimmungswerte aus, 
ſondern, fie find uns objektiv wirkſame Gnadenmittel, die causae instrumentales 
der Gnade. Subjektiv⸗pſychologiſche Wirkſamkeit nur lehnen wir ab, uns 
enthalten und verleihen nach der Lehre des Tridentinums die Sakra⸗ 
mente die Gnade. Das heißt alſo in der uns geläufigen Sprache der 
Schule ausgedrückt, ſie wirken nicht ex opere operantis, ſondern ex opere 
operato, aber kraft der vollzogenen ſakramentalen Handlung. So verbür⸗ 
gen es Schrift und Tradition. Die Väter hatten ja wiederholt Anlaß, ſich 
mit der gegenteiligen Lehre auseinanderzuſetzen. Um von vielen nur einen 
zu erwähnen, nenne ich den hl. Auguſtin, der gegen die Donatiſten mit 
ihrer Anſchauung von der Wirkſamkeit der Sakramente an Glauben und 
Moralität des Ausſpenders deutlich (e. Cresc. IV; 16, 19, M. 43, 559) 
den Satz verficht: Non meritis eorum, a quibus ministratur, sed propria 
sanetitate et veritate propter eum, à quo institutus est. 

So klar und unbezweifelbar dieſe Lehre nun iſt, es heißt das keines⸗ 
wegs, daß wir das opus operantis als etwas Indifferentes betrachten 
dürften. Wenn auch nicht die objektive Kraft der Heiligung, ſo liegt in 
uns Ausſpendern und Empfängern doch die conditio sine qua non für 
die ſubjektive Wirkſamkeit bezw. ſubjektive Erlaubtheit. Jedes ſubjektive 
Hindernis, das wir beiſpielsweiſe der Euchariſtie entgegenſetzen, etwa als 
Mangel der heiligmachenden Gnade, als Bewußtſein ſchwerer Sündhaftig⸗ 
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keit, iſt, wie das Tridentinum erläutert, ein obex gratiae. Gerade in 
dieſer eminent wichtigen Lehre des Konzils von Trient iſt der proteſtantiſch⸗ 
reformierte Einwand von der mechaniſch-magiſchen Sakramentalwirkſamkeit 
abgetan, was jedoch nicht hinderte, daß neuerdings Tſchackert den alten 
Calviniſch⸗TChemnitz'ſchen Satz von der Zauberwirkſamkeit der Sakramente 
wieder neuerdings vorbringt. Der fruchtbare Sakramentenempfang, die 
auch ſubjektiv für den Opferprieſter wirkſame Darbringung des Opfers 
hängt ſelbſttätig von der moraliſchen Dispoſition des Empfängers bezw. 
Opfernden ab. 

Somit fordert alſo die Euchariſtie als Sakrament und Opfer von uns 
einen beſonderen Heiligungsgrad. Es darf uns nicht genügen, nur die 
Gläubigen aufzufordern, ſich auf den Sakramentenempfang mit aller nur 
menſchenmöglichen, freilich von Ueberängſtlichkeit freien, aber äußerſt ge⸗ 
wiſſenhaften Sorgfalt vorzubereiten, ſich im Gnadenſtande zu halten. Vor 
allem müſſen wir auch bei uns ſelbſt die Hand an den Pflug legen. Bei 
dem Körnchen Wahrheit, das in dem „quotidiana vilescunt“ liegt, bedarf 
es unſerer größten Aufmerkſamkeit auf unſere moraliſche Heiligungspflicht. 
Willſt du jenen gleichen, von denen der Herr ſagt: Nach ihren Worten 
handelt, aber nicht nach ihren Werken, ſie legen wohl Laſten auf, ſie ſelbſt 
aber wollen ſie nicht tragen. Die Euchariſtie verlangt es von uns. Denken 
wir nur an die einzelnen Namen: edyapıszia, d. i. Dankſagung. Damit werden 
wir erinnert an jenen unvergeßlichen Gründonnerstag, wo der Herr, die 
die Schatten des Karfreitags bereits vor Augen, im Angeſichte des Rituals 
der Kreuzmeſſe dem himmliſchen Vater dankt, um dann Brot und Wein zu wan⸗ 
deln in feinen Leib und in fein Blut. m⁰αα xoptov, Herrenleib, Fronleichnam 
ſagen wir ja, wenn wir die Euchariſtie nach ihrem Inhalt bezeichnen. Und 
und und und ebAoyia und erinnern uns 
an die Rieſeneinſchätzung, die wir dem hl. Sakramente ſchulden. Wo man 
den Fronleichnam unter Brotesgeſtalt im Tabernakel zur Anbetung in der 
Monſtranz exponiert, da ſinkt das gläubige Volk in die Knie, es hat einen 
eigenen Namen für ſeinen euchariſtiſchen Gnadengott und im höchſten Werturteil, 
das Menſchen möglich iſt, betet es an das „hochwürdigſte Gut“. Was die 
Gläubigen an uns „hochwürdig“ nennen, das ſind nur die Strahlen, die 
aus der „lunula“ dringen und ſich vor dem Sanctissimum in der prieſter⸗ 
lichen Heiligung prismatiſch brechen. 

Die Euchariſtie fordert unſere Heiligung, denn Pius X. ſagte am 4. Juni 


1905 in einer Allokution an die zum euchariſtiſchen Kongreß in Rom ver⸗ 


ſammelten Biſchöfe und Prieſter: „Ich wende mich beſonders an euch, teure 
Söhne, die das Prieſtertum ziert, ſtrebet nach Heiligkeit und laſſet Jeſus, 


das höchſte Gut, nicht verwaiſt in den Tabernakeln!“ Der euchariſtiſche 


Gott hat ſeinen Kult. Der weſentliche Inhalt allen Kultes iſt Pflege der 
Gotteserkenntnis, iſt Pflege der Gottesgemeinſchaft im Gebet und im Opfer, 
als Ausdruck der ſich ganz hingebenden Liebe. Alle dieſe Momente finden 


ihre ſchönſte harmoniſche Verbindung in der euchariſtiſchen Opferfeier, die 


als reale, opfergemäße Vergegenwärtigung des Erlöſungsopfers Jeſu das 
koſtbare Juwel bildet im öffentlichen Gottesdienſte der Kirche. Ich knüpfe 
daran und ſage: Gerade als Opfer fordert die Euchariſtie unſere Heiligung. 
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Das euchariſtiſche Opfer ift identiſch mit dem Kreuzes opfer. Der primäre 


Oppferer iſt Chriſtus, der vertreten wird durch den Prieſter als ſekundärer 


Opferer. Wer die repraesentatio und die memoria des Kreuzopfers dar⸗ 
bringen darf, kann nur mit reinen Händen und lauterem Herzen nahen. 
Sollte da nicht von moraliſcher Heiligungspflicht geredet werden müſſen, wo 
es ſich um die unblutige Erneuerung jenes großen Menſchheitsdramas han⸗ 
delt, das die Welt aus den Angeln hob? Wir haben nur die Alternative: 


Entweder iſt das Euchariſtiſche Opfer identiſch mit dem Kreuzopfer, oder 


es iſt nicht identiſch. Wäre es nicht identiſch und wären wir nicht berechtigt 
zur Transſubſtantiation, dann ſchließen wir die Tabernakel und hören auf, 
zum Altare Gottes zu ſchreiten. Iſt aber Meß⸗ und Kreuzopfer identiſch, 
wenn auch nicht der Weiſe der Darbringung nach, ſo doch dem Weſen nach 


— und dafür reden Schrift und Väter und Konzilien —, dann folgt mit 


logiſcher Konſequenz, daß die Euchariſtie unſere Heiligung fordert. Sie iſt 


die erhabenſte Betätigung der Tugend der Religion, weil keine andere 


Uebung der Religion die Beziehung des Menſchen zu Gott ſo allſeitig und 
umfaſſend wahrnimmt. Der entſprechende Akt der Religion iſt Anbetung, 
das euchariſtiſche Opfer aber iſt immer weſentlich und an und für ſich An⸗ 
betung der göttlichen Majeſtät! Es iſt die große Staatshandlung, in wel⸗ 
cher Gott und der Menſch, die diesſeitige und die jenſeitige Majeſtät zu⸗ 
ſammentreten, um ihre gegenſeitigen Beziehungen zu begleichen. So legt 
ſchon die Erhabenheit der Handlung es nahe, daß der Menſch Gottes wegen 
alles aufbietet, um das Zuſammentreten würdevoll und feierlich zu geſtalten. 
Als Blüte und Krone der Gottesverehrung verdient und fordert das eucha⸗ 
riſtiſche Opfer die größtmögliche Heiligung des ſekundären Opferers, der, ſo. 
weit es in Menſchenkraft liegt, dem primären Opferer nahezukommen be, 
ſtrebt ſein muß. 

Daraus ergibt ſich, daß wir vor der Euchariſtie, inſonderheit auch nach 
der Seite des Opfers, die größte Achtung und Verehrung bezeugen müſſen, 
die ohne wahre, innere Heiligung nur Hohlheit und äußerer Schein wären. 

Aber die Euchariſtie fordert die Heiligung auch mit Rückſicht auf uns 
ſelbſt. Wenn ich die ganze prieſterliche Wirkſamkeit nach dem Vorbilde des 
Hohenprieſters Chriſtus in ein Bild kleiden darf, ſo ſage ich: Ihr ſeid das 
Salz der Erde, ihr ſeid das Licht der Welt (Matth. 5, 13). Die 
Notwendigkeit des Salzes im Bereiche des natürlichen Lebens macht es zu 
einem ſprechenden Symbol der prieſterlichen Tätigkeit auf dem Gebiete des 


Außen⸗ und Innenlebens. Das Leben der Erde, d. h. der erlöſungsbe⸗ 


dürftigen Menſchheit zu wecken, zu durchwirken, vor Sündenfäulnis zu be⸗ 
wahren, als gottgefälliges Opfer zuzurüſten: das iſt Prieſteraufgabe. Das 
Salz löſt ſich auf, gibt von ſich ab. Alle Erlöſung, Reinigung und Hei⸗ 
ligung der Menſchheit ruht auf dem unermeßlichen Opfer Jeſu Chriſti, auf 
ſeiner Selbſtentäußerung und Hingabe in den Tod. Sein durchbohrtes Herz, 
fein ausgegoſſenes Blut, das iſt das göttliche Salz zur Rettung der Welt. 
Die durch die Welt zerſtreuten Apoſtel, die Verachtung, die fie leiden, das 
Martyrium, das ſie dulden, das iſt das himmliſche Salz, aufgelöſt für die 
Völker der Erde. Als Prieſter, vorab als Diener des euchariſtiſchen Kultes, 
müſſen wir die Salzeigenſchaften der bewahrenden und der würzenden Kraft, 
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der Aufopferung, im gewiſſen Sinne der Unverweslichkeit in uns tragen, 


der Heiligung wahr machen, damit wir nicht ſchales Salz der Erde ſind. 
Wenn alle Reinigung und Heiligung auf dem Opfer Chriſti ruht, dann 
müſſen wir, Opferer des euchariſtiſchen Kultgottes, von dem himmliſchen 
Salz an uns haben, um, ſelbſt gereinigt und geheiligt, andere zu reinigen 
und zu heiligen. 

Ihr ſeid das Licht der Welt! Im Lichte ſcheint alles Materielle 
aufgehoben. Es iſt das klarſte, alles beſiegende, durchdringende, verklärende 


Element. 


Gott ſelbſt iſt i wie Jakobus (1,17) erzählt, der Vater des 


Lichtes. Wenn ſchon der Pfad des Gerechten nach den Sprichwörtern (4, 18) 
wie das Licht des Sonnenglanzes iſt, das immer heller wird bis zum vollen 


Tage, ſo muß der Gerechte, der in der Zentrale des göttlichen Liebes⸗ 


feuers ſteht, geradezu einen Lichtweg wandeln, will anders er des eucha⸗ 
riſtiſchen Sonnenkönigs nur annähernd würdig ſein. Jeſus iſt das Licht 
der Welt durch die wärmende, rettende Liebe ſeines hohenprieſterlichen Her⸗ 
zens, die im Opfertod am Kreuze ihren Höhepunkt erreicht und in ihrer 
ganzen Fülle uns noch immer im heiligen Meßopfer nahe iſt. Ihr ſeid 
das Licht der Welt, d. h. in die Sprache unſeres Prieſterberufes überſetzt: 
Trage von meinem Opferlicht ſegnende, wärmende, leuchtende, umformende 
Lichtſtrahlen in die Welt, aber das iſt unmöglich, wenn nicht der Geiſt der 
Heiligung in deinem Handel und Wandel iſt. Du biſt dir ſelber, als eucha⸗ 
riſtiſcher Kultdiener, dieſe Heiligung ſchuld, ſei Akolyth, der dem Sonnen⸗ 
könig folgt, entzünde auf den Altären den Feuerbrand der euchariſtiſchen 
Liebe. Du biſt der Geſalbte des Geſalbten. Mit dem Timotheusbrief 
(II. 1, 6) ruft es von den Tabernakeln her: „Fache die Gnade an!“ 
Ohne innere Heiligung biſt du ein Götzendiener; dann iſt das Feuer, von 
dem Moſes (III. 6, 12) ſchreibt, es ſoll immer auf dem Altare brennen, 
erloſchen. Laſſen wir einen ſeelenerfahrenen Mann zu uns ſprechen, Alban 


Stolz. 


In ſeinem unvergleichlichen Kompaß für Leben und Sterben meint 


er mit Recht: Ein Geiſtlicher, der täglich mit dem Heiligtum umgeht, es 
aber an der inneren Heiligung fehlen läßt, das iſt ein Sünder gegen den 
hl. Geiſt, ein dürrer Baum im Sonnenſchein, des euchariſtiſchen Dienſtes 
unwert, zu nichts gut als fürs Feuer. 

Das ſtellt uns vor die Frage: Was heißt in unſerem Zuſammenhang 
das Wort Heiligung? Während Heiligung im allgemeinen ſoviel bedeutet, 
wie Rechtfertigung, muß das Wort im Spannrahmen unſeres Themas noch 
etwas mehr ſagen. Es will die durch die Rechtfertigung ſich anbahnende 
und vollziehende Heiligkeit bezeichnen, einen Zuſtand der Vollkommenheit. 

Das geheimnisvolle Lebenszentrum der katholiſchen Sittlichkeit iſt die 
Gnade Gottes. Der Gnadenbeiſtand Gottes iſt nicht etwas dem Menſchen 
Aufoktroyiertes; es knebelt nicht die ſittliche Natur des Menſchen. Die 
Wirkung der Gnadenhilfe Gottes iſt eine Steigerung und Erhöhung der 
eigenen Kräfte und Anlagen. Gnade und Heiligkeit dürfen nicht voneinan⸗ 
der getrennt werden. Die Begnadigung wird zum innerſten Prinzip für 
die ſittliche Betätigung menſchlicher Kräfte. Die innere Heiligung durch 
Gottes Gnade iſt die Wurzel zur Heiligkeit. Alle äußeren Uebungen, die 
zur Stärkung des Gnadenlebens und zur Belebung des frommen Geiſtes 


dienen, müſſen um dieſerihrer Bedeutung willen geſchätzt und gepflegt werden. 
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Ich ſchulde hier gegenüber theologiſchen Irrtümern des Pragmatismus 
und Modernismus eine klare Präziſion unſerer Stellungnahme. William 
James in ſeinem Buche „The varieties of religious experience“, „Die 
religiöſe Erfahrung in ihrer Mannigfaltigkeit“ (übers: Leipzig, 1907) nennt 
Heiligung und Heiligkeit „jede Lebensrichtung, bei der religiöſe Gefühle den 
gewohnheitsmäßigen Mittelpunkt des Perſonlebens bilden“ (Stimmen aus 
Maria⸗Laach, 1908, 75, 367). Auf dieſer ſchwanken Grundlage redet James 
von einem Leben der Heiligung bei Mme. de la Motte⸗Guyon, wie bei 
Luther und Cromwell, bei Buddha und Mohammed. Wo er vom Grund⸗ 
gedanken der Aszeſe redet, da will er für alte und verbrauchte Formen neue 
ſuchen, in denen der alte Heroismus lebt. 

Dem gegenüber ſtellen wir feſt, daß in der ganzen chriſtlichen Fröm⸗ 

a migkeit das religidfe Moment nie ohne das ſittliche, das fittliche nie ohne 

das religiöſe iſt, demnach auch im Prozeß der Heiligung beides unlöslich 
miteinander verbunden ſein wird. Ebenſo einſeitig, wie Schwärmerei, welche 
die Heiligung nur in perſönliche Erbauung und in ſubjektive Stimmung 
auflöſt, iſt auch jene Richtung, welche ſie nur in äußere und äußerliche 
Handlungen verlegen würde. Wir rechnen alſo zur perſönlichen Heiligung 
die Durcharbeitung der moraliſchen Perſönlichkeit und der religiöſen Per⸗ 
ſönlichkeit, demnach: die Bewahrung des Gnadenſtandes, die religiöſe und 
die ſittliche Durch⸗ und Fortbildung, die dauernde Bewährung. Bewahrung 
ohne Bewährung iſt flüchtiger Schaum und im Grunde genommen unvoll⸗ 
ziehbar. Bewährung ohne Bewahrung wäre hohler Moralismus. Bewah⸗ 
rung und Bewährung ſchließen die Fortbildung in ſich ein. Religiöſe und 
ſittliche Fortbildung ohne Bewahrung und Bewährung wäre Formalismus. 
Die apoſtoliſche Paräneſe (Röm. 6, 19, 1 Kor. 5, 9 sc.) ſchärft uns die 
sanctificatio unermüdlich ein. 

Das Begriffspaar Euchariſtie und Priefter nun ſcheint mir mit eiferner 
Konſequenz als unentbehrliches Korrelat die Heiligung zu ſordern. Sancta 
sanctis! So will es der euchariſtiſche Gnadengott; ſo denkt es ſich das 
anbetende Volk, ſo muß es aus jeder Prieſterſeele klingen. Wenn ich den 
vorhin analyſierten Begriff der Heiligung als Bewahrung, religiöſe und 
ſittliche Durchbildung, als Bewährung in das konkrete Leben der eucha⸗ 
riſtiſchen Kultdiener übertrage, dann heißt es: Wer zur unermeßlichen 
Würde eines hochwürdigen Dieners des hochwürdigſten Gutes erleſen iſt, wer 
Tag um Tag von der Transſubſtantiationsvollmacht Gebrauch macht, wer 
Tag und Nacht den Gnadenkönig an Kranke und Geſunde teilt, wer 
Tag um Tag als ſekundärer Opferer das relative Kreuzgeheimnis feiert, 
der ſei heilig; ziehe deine Schuhe aus, denn der Boden, wo du ſtehſt, iſt 
heiliges Land! Laſſen wir uns, wenn wir von der Heiligungsforderung auf > 
der Grundlage der Euchariſtie reden, in Erinnerung an unſere Prieſterweihe 3 
das Wort Rückerts in das Lebensalbum ſchreiben: „Vor jedem ſteht ein i 
Bild des, was er werden ſoll, ſolang' er das nicht iſt, iſt nicht ſein Friede fe 
voll.“ Unſer Heiligungsideal, wie es die Euchariſtie fordert, ift nicht das 
neue Ideal der Lebensführung, wie der Monismus ſagt, iſt nicht „der 
kraftvolle Kulturmenſch, der als Realiſt die Dinge nimmt, wie ſie ſind und 7 
als Idealiſt der Entwicklung immer neue Bahnen öffnet“, unſer Prieſter⸗ 
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ideal iſt Jeſus, der euchariſtiſche König, der allen, vorab aber ſeinen 
Apoſteln, zuruft: „Seid heilig, wie ich heilig bin!“ Wären wir nur Diener 
Gottes ohne die Gnadenſonne einer Euchariſtie, dann möchte der Herr an 
uns Anforderungen ſtellen, wie an andere Sterbliche, ſo aber hat er uns 
in das Myſterium der Myſterien berufen und aus dem heiligen Schrein 
ſeiner Tabernakelgröße mahnt er: Heilige Prieſter! Die Jüngerſchaft Chriſti 
iſt mehr als Selbſtverleugnung. Sie iſt Erhebung des Selbſt. Sie iſt 


nicht der kraftvolle Renaiffance-Menjch, der nur im Diesſeits ankert, fie iſt das 
neue Leben, fie iſt das hohe Leben, fie iſt die ſpezifiſche Nachfolge des Ein⸗ 


geborenen vom Vater. Die Euchariſtie iſt das Herz, aus dem alle Blut- 
wellen ausſtrömen, in das ſie alle zurückkehren. Alles, was Myſterien, 
was Sakrament, was Gnade heißt, flutet von dieſem Herzpunkte aus, um 
in heiligen Wellen die Menſchheit zu durchtränken bis in die letzten Adern 
des ſozialen Weltbaues, um wieder zurückzuquellen zur euchariſtiſchen Liebe. 
Wenn wir Ausſpender der hl. Geheimniſſe ſind, dann müſſen wir auch koſt⸗ 
bare Gefäße ſein, den Fronleichnam zu wahren und zu hüten und zu ſpen⸗ 
den. Da tönt als moraliſche Heiligungspflicht von der Altarpatene und 
von der Tabernakelkuſtodie das Wort des Apoſtels: Sei ein Muſterbild in 
Wort und Wandel und Liebe, in Glaube und Keuſchheit; habe acht auf 
dich und die Lehre (I. Tim. 4, 12). Und an Titus ſchreibt der Völker⸗ 
lehrer: In allem ſtelle dich ſelbſt dar als Muſterbild der Werke, in der 
Lehre, in der Unverdorbenheit, in der Würde.“ Der hl. Chryſoſtomus hält 
uns euchariſtiſchen Liebesdienern das prächtige Wort als Spiegel vor die 
Seele: „Lebendiges Geſetz, Norm und Vorzeichnung des hl. Wandels ſei 
der Prieſter!“ Und Gregor d. Gr. mahnt: „Wer durch die Verpflichtung 
ſeiner Stellung genötigt wird, das Erhabenſte auszuſprechen, der wird durch 
dieſelbe Notwendigkeit gezwungen, das Erhabenſte tatſächlich auch in ſeinem 
Leben zu zeigen.“ Nein, wir dürfen uns nicht nur hochwürdig nennen 
laſſen, ohne des Hohen, das wir tragen und kleiden, würdig zu ſein. 
„Kein geiſtlicher Hochmut auf die etwaigen Prärogativen unſeres Standes; 
Würde will Zierde! Da möchte ich mit Chryſoſtomus ſagen: „Die Form 
Ehrifti nehmet als Kleid, fo daß fein Benehmen und feine Form all» 
ſeitig an euch glänze und hervortrete“, ein Gedanke, den Gregor v. Nazianz 
(or. 4) mit Kühnheit und Schärfe in das Wort faßt: „Christus magna 
sacerdotis tunica.“ Der Welt als euchariſtiſcher Apoſtel das fleiſchge— 
wordene Wort, den Muſtermenſchen darſtellen, das zu ſein, was wir ſchei⸗ 
nen, unſerem euchariſtiſchen Heiland nachzuahmen, das nenne ich die priejter- 
liche Heiligung, wie die Euharijtie und ihr Dienſt es fordern. So ſchwer 
es ſein mag, es iſt unſere Pflicht, unabweisliche Pflicht. Es möchte uns 


einſt gelten, was auf einer Tafel im Lübecker Dom ſteht: Ihr nennet mich 


Meiſter und fraget mich nicht, ihr nennet mich Leben und ſehet mich nicht, 
ihr nennet mich Weg und gehet mich nicht, ihr nennet mich Leben, ihr 
ae begehret mich nicht; werd' ich eu verdammen, verdenket mir's 
nicht! 

Zur all jemeinen Heiligungspflicht, wie fie ſich aus dem euch riſtiſchen 
Dienſte ergibt, kommt dann noch eine ſpezielle: Die größtmögliche Andacht 
in der Zelebration der hl. Meſſe, eine würdevolle Ausſpendung des Altars- 
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ſakramentes, eine zarte, feierliche Behandlung des Hochwürdigſten Gutes, eine 
fleißige Beſuchung des Tabernakelkönigs. Das göttliche Mahl ſoll uns 
vertraulich mit Gott machen, aber nicht alltäglich werden im ſchlimmen 
Wortſinn. Daß es nie heiße: Bei der Menge der Speiſen bleiben ſie 
hungrig, beim Ueberfluſſe des Trankes durſtig, inmitten des Reichtums 
arm. Der Altar iſt Prieſterheimat, der Tabernakel ſein Mittelpunkt. Ohne 
Euchariſtie kein Prieſtertum, ohne Prieſtertum keine Euchariſtie. Es gehört 
zu den ſpeziellen Heiligungspflichten, daß wir mit demjenigen Lichte vertraut 
ſind, das von dem Geheimnis der Liebe brennt. 

Somit fordert alſo die Euchariſtie, welche das Fundament des Prieſter⸗ 


tums und ſeine Exiſtenzberechtigung iſt, mit gebieteriſcher Notwendigkeit 


unſere Heiligung. 
Wir nennen ſie ein Geheimnis der Liebe. Und das auch in unſerem 
Zuſammenhange, denn was es fordert, das fördert es auch. 


Die Euchariſtie iſt, wie der Ozean, der alle Flüſſe zu ihm ſtrömen 


heißt, der alle anſcheinend unwiederbringlich in ſich aufnimmt. Aber er 


ſendet doch all das Waſſer, das er in ſich faßt, wieder als Wolken, die aus 
dem Waſſerdunſt ſich bilden, und als Tautropfen über die lechzende Erde. 

Ich rede hier nicht von den ſpeziellen Wirkungen der Euchariſtie als 
Sakrament und Opfer. Ich müßte erzählen, was wir längſt alle wiſſen, 
daß alle Sakramente heiligmachende Gnade wirken, daß die Euchariſtie, das 
allerh. Altarsſakrament, die heiligmachende Gnade vermehrt, daß die heil. 
Meſſe ſatisfaktoriſche, propitiatoriſche, impetratoriſche Wirkungen hat, daß 
beſonders dem zelebrierenden Prieſter die fructus specialissimi zukommen, 
daß derſelbe außerdem auch noch Anteil hat an den fructus speciales und 
generales. Ich will in der Behandlung unſeres Themas nur von der 


allgemeinen Heiligungsförderung reden, die wir als Prieſter durch die Eucha⸗ 


riſtie erfahren. 

Die Euchariſtie fördert unſer Erkennen, unſer Wollen, unſer Handeln. 

Das Vermögen des höheren Erkenntnislebens iſt der Verſtand oder 
die Vernunft, die den Menſchen inſtand ſetzt, die Wahrheit zu erkennen und 
zu erfaſſen. Wir bilden unſeren Verſtand durch Aneignung von Kenntniſſen 
aus dem Gebiete der natürlichen und übernatürlichen, der profanen und der 
religiöſen Wahrheit. Die Euchariſtie als Quellbezirk der göttlichen Wahr⸗ 
heit führt uns in den Weisheitsſchacht des Lebens, indem ſie uns, genährt 
mit dem Brote der Engel, gegürtet mit der Wunderkraft der Transſubſtan⸗ 
tiation, erhoben zur Würde der das Golgathaopfer feiernden Apoſtel Jeſu 
Chriſti, ſagt: Beglücket die Menſchheit mit Wahrheit, der Wahrheit, die 
aus dem fleiſchgewordenen Worte ſtammt, erleuchtet die Geiſter mit dem 
Feuer und dem Lichte, die in der Monſtranz rotieren, erwärmet euch ſelber 
am Feuerherde jener beglückenden Weisheit, die da heißt Jeſus, hochgelobt 
im Sakramente des Altares! Das obsequium rationabile, das Gott von 
uns fordert, will uns ſchürfen ſehen am Geiſtbau der euchariſtiſchen Wahr⸗ 
heiten. Nicht umſonſt hat gerade die Euchariſtie und ihr Myſterium die 
großen Theologen der vergangenen Tage, die Kirchenväter, einen Ignatius 
martyr, Irenäus, Hilarius, Klemens von Alexandrien, Cyrill von Jeru⸗ 
ſalem, Ephräm den Syrer und andere, einen Thomas v. Aquin, Theologen 
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wir Bellarmin und Suarez, Tournely und Franzelin zu den gewaltigſten 
ſpekulativ⸗theologiſchen Studien und Betrachtungen angeregt. Viele unter 
ihnen geſtehen aber auch, daß gerade die Euchariſtie ihr Erkennen gefördert 
habe und daß ſie aus Sakrament und Opfer die herrlichſte Geiſtesförderung 
erfuhren. 
Die Euchariſtie fördert unſer Erkennen aber auch nach der Seite hin, 
daß ſie all unſer Wiſſen als armſelig und klein erſcheinen läßt gegenüber 
dem euchariſtiſchen Geheimnis, in das kein geſchaffener Geiſt ganz zu drin⸗ 
gen vermag. So verleiht ſie unſerem Erkennen ein Merkmal der Demut 
und gibt ihm die unentbehrliche Note der Beſcheidenheit. Der Demut und 
der Beſcheidenheit, die gläubig das Haupt zu beugen weiß, um im Ange⸗ 
ſichte unbezwinglicher Höhen am Altare ein ehrliches Credo zu beten. 
Wohl nichts ſcheint mir die prieſterliche Demut und vorab auch die prieſterliche 
Forſcherdemut bei aller Energie für die Bahnbereitung neuzeitlicher, wahrer 
Wiſſenſchaftsergebniſſe mehr zu fördern, als das Myſterium der Euchariſtie, 
als Sakrament und Opfer der Euchariſtie. Dabei wollen wir uns hüten, 
den Glauben etwa nach der moderniſtiſchen Auffaſſung eines Loiſy (autour 
d'un petit livre 214), nur zu faſſen, als „ſpielte es wie ein Licht hinein 
in das, was man die Philoſophie der Dinge nennt und die ſittlichen Be⸗ 
dingungen der menſchlichen Tätigkeiten nennen könnte“, als ob, um ein 
anderes Wort der Moderne zu gebrauchen, „der Glaube nur die ſittliche 
Verfaſſung der Forſchenden günſtig beeinfluſſe“. Wir wiſſen den von der 
Euchariſtie geforderten und hervorragend geförderten Glauben als eine reale, 
objektive Unterlage von Wiſſenſchaft und Forſchung. Wir wiſſen, daß der 
im Sakramente gegenwärtige Erl öſer und Heiland unſer Führer und Hort 
glühenden Glaubenslebens und des unermüdlichen univerſellen Glau⸗ 
bensapoſtolates der Prieſter iſt. Wir ſchöpfen aus dem unergründlichen 
Fonds der Euchariſtie die Erhaltung, die Förderung unſeres Glaubens⸗ 
kapitals und vermögen nur mit der aufrichtigen Glaubensüberzeugung, die 
wir aus dem heiligſten Opfer holen, die Welt zu wandeln und Könige und 
Knechte, Arme und Reiche, Gebildete und Kulturparias zu gewinnen für 
den euchariſtiſchen Glaubensfürſten. 

Weit leichter gewahren wir die Förderung, die unſer Willens leben 
durch die Euchariſtie erfährt. 

Es handelt ſich hier um Kraft und Inhalt des Willens. Unſere Hand⸗ 
lungen ſind veranlaßt durch äußere und durch innere Urſachen, aber wir haben 
bei jeder Handlung das Bewußtſein, daß wir auch anders handeln können. Dieſe 
Macht der Initiative heiße ich die Kraft des Willens. Der Inhalt beſteht 
darin, daß wir unſer wahres Weſen, wie es dem Willen Gottes gemäß iſt, 


in den Entſchluß und die Tat unſeres Willens hineinlegen. Somit alſo 


die Uebereinſtimmung mit dem Willen Gottes. Wenn wir in die Tiefe 
dieſer Willensfreiheit ſteigen, ſo bemerken wir empiriſch, daß nicht etwa ein 
einziger, wenn auch noch ſo energiſcher Willensakt genügt, um den in uns 
ſchlummernden Egoismus, den Mammonismus, den Hedonismus zu beſiegen, 
ſondern daß dies nur ſchrittweiſe geſchehen kann, daß nur die Uebung und 
die Gewöhnung im Dienſte der Ausbildung wahrer, ſittlicher Heiligkeit 
(Stehler, „Ideal d. k. Sittl.“, 19122, p. 62) das zu vollbringen vermag. 
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Mittel zu finden, als es gerade in der Euchariſtie beſteht. Wenn dieſe allen 
Gläubigen, die das Lebensbrot geiſtig und real empfangen, den ſittlichen 
Willen bildet, um wie viel mehr wird ſie es denen tun, die als Sekundär⸗ 
opferer des relativen Kreuzopfers im Brennpunkt aller Willensforderungen 
ſtehen! Wir Prieſter werden gerade mit Bezug auf die euchariſtiſche Wil⸗ 
lensförderung mit Auguſtinus ſagen dürfen: Inde pasco, unde pascor. 
Gerade der ſtändige traute Verkehr mit dem enchariſtiſchen Heiland, die 
ſakramentale Berufung zum euchariſtiſchen Kultdienſte macht unſeren Prieſter⸗ 
willen frei von den ihm anhangenden Schwächen und Fehlern (Meſchler in 
Stimmen von Maria Laach, 1906, 71, 398). Frei von Ungeradheit, Un⸗ 
reinheit, Unwahrheit, die dem Prieſterideal diametral gegenüberſtehen. Frei 
von Schwerſälligkeit, Steifheit und Unentſchloſſenheit, die das Prieſterwirken 
lähmen. Die Euchariſtie erzieht reine Prieſter von unmittelbarer ausdauern⸗ 
der Kraft, von glänzendem Starkmut, von Martyrgeſinnung, denn im wahren 
Herzens dienſt des euchariſtiſchen Herrgotts gibt es nur eine Alternative: Ent⸗ 
weder ein ganzer euchariſtiſch durchglühter Prieſter oder, wie der Franzoſe 
geſagt: Loin de Jesus! Ein drittes gibt es nicht für Prieſter. Die 
Euchariſtie gibt uns aus dem täglichen, würdigen Verkehr mit dem fleiſch⸗ 
gewordenen Worte moraliſche Kräfte und Gewalten, die vom Himmel ſtam⸗ 
men und die an die Erde gebundene Seele himmelsfähig und himmelsbereit 
machen. Sie gibt dem Prieſter die moraliſchen Gewalten der beſonderen 
Selbſtbeherrſchung zur Bewahrung und Bewährung ſeiner Standespflichten. 
Tag um Tag verläßt der Ewige ſelbſt ſeinen Gottesthron, um durch unſere 
Hände, dieſelben neu ſegnend und ſtützend, das Kreuzopfer zu erneuern. 
Muß da nicht die Euchariſtie unſeren Willen zu jenem erhöhten Grade 
heben, den man die prieſterliche Charakterſtärke nennt! Ja, yapdsozıv heißt 
eingraben; ſeien wir Charaktere, in deren ausgeprägte, zielſichere Willens⸗ 
kraft der euchariſtiſche Gnadengott eingegraben iſt. Merken wir uns das 
Wort von La Bruyere (Guibert, Le caractere, zitiert in Stimmen aus 
Maria⸗Laach, 1907, 73, 66): „Es gibt keinen ſchlechteren Charakter, als 
keinen Charakter haben wollen.“ Wir Prieſter tragen den caracter in- 
delebilis, tragen wir auch den Charakter der beſonders prieſterlichen Wil⸗ 
lenskraft, die omnia, darum auch ſich ſelbſt instaurare in Christo will. Die 
Willenskraft, die in treuer Unterordnung unter die gottgeſetzte hl. Kirche 
und deren ſicher führende Autorität, nur ſeine Ehre will, nicht die eigene. 
Den Willen: Mihi onus, tibi honos, den erzieht und fördert uns Prieſtern 
vorab die Euchariſtie und der würdige euchariſtiſche Dienſt. Derſelbe wird 

uns auch befähigen, das ſinnliche Strebevermögen negativ vor aller Unord⸗ 
nung zu behüten, pofitiv es in den Dienſt des Guten zu ſtellen. Zur 
Selbſtzucht in Sachen des Willens, wie des ſinnlichen Strebevermögens 
braucht niemand mehr Hilfe als der Prieſter ex hominibus assumptus. 
Die Euchariſtie greift in uns die Wurzel aller Sünde an, läßt uns deut⸗ 
lich wiſſen, daß wir nicht im irdiſchen Welidienſte aufgehen dürfen, ver⸗ 
mehrt uns die Liebe zu unſerem Heilande. Die Euchariſtie ſagt dir: 
Arbeite in der Welt für Jeſus, aber ſei nicht nur in den äußeren hoch⸗ 
modernen und eminent wichtigen Seelſorgeformen der Vereinstätigkeit u. dgl. 
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bewandert und geſchäfkig, ſodann zeige dich vorab als Prieſter in deinem 
Innenleben, laß dir deinen Willen fördern. Wäreſt du der beſte Prieſter, 
vergiß nicht, man hört nie auf, die Bäume und Pflanzen zu gießen und 
zu pflegen. Die Euchariſtie fördert Willenskraft und Willensinhalt. 

Die Euchariſtie fördert auch unſere Tatkraft. 

Der Wille muß ſich in die Tat umſetzen. Wenn es in einer alten 
germaniſchen Erzählung heißt, an einem beſtimmten Tage des Jahres mußte 
auf allen Herden das Feuer ausgelöſcht werden und dann habe einer der 
Aelteſten von den Gaufürſten Feuer vom Königshauſe holen müſſen. Dieſes 
königliche Feuer wurde dann die Licht⸗ und Feuerquelle für alle anderen, 
ſo ſage ich, was die Kirche am Karſamstag ſingt: Lumen Christi. Das 
erneuert ſich für den Prieſter jeden Tag im heiligſten Opfer. Lumen 
Christi! ſo klingt es ihm entgegen von der Patene und aus dem Opfer⸗ 
kelch. Das heißt: Ich habe euch erwählt, daß ihr hingehet und Frucht 
traget. Das heißt: Sei ein ganzer Prieſter, der nicht umſonſt genährt iſt 
mit dem Leibe und Blute des Herrn, ja, der Brot und Wein ſelbſt ver⸗ 
wandeln darf in Leib und Blut Chriſti, der von Jeſus zur Opferwürde 
erhoben iſt. Das heißt: Sei kein ſtummer Prieſter, der den euchariſtiſchen 
Heiland nur am Altare kennt, aber im Weltverkehr nichts für ihn übrig 
hat. Nimm den Feuerbrand aus dem hochheiligſten Opfer und trag' ihn 


mit glühender Begeiſterung um die Welt, in alle Häuſer und alle Herzen! 


Dazu gehört Martyrergeiſt und Heldenmut, wie ſie die Euchariſtie in den 


Prieſtern weckt. 
ooo0 


Wurde Jelus von den Seinigen für geilteskrank gehalten: 
Von P. Konſtantin Röſch O. Cap., Münſter i. W. 

1. Im Zeitalter der Pſychologie ſchrecken manche proteſtantiſche Kritiker 
nicht davor zurück, die geiſtige Geſundheit Jeſu Chriſti zu bezweifeln oder gar 
u leugnen. So nennt z. B. Looften!) den Heiland geradezu geiſteskrank, 

. Rasmuffen?) bezeichnet ihn als Epileptiker, S. Baumann?) denkt an 
Ne:venüberreizung, O. Holtzmann“)) an phantaſtiſche Schwärmerei. Welches 
ſind aber die Beweiſe, die man für die behauptete Geiſteskrankheit sel ans 
führt? Vor allem beruft man fich auf die Zeitgenoſſen, die Jeſus bereits 
für irrſinnig gehalten hätten. Die wiſſenſchaftliche Unterlage für dieſe Behaup⸗ 
tung findet man in dem Abſchnitte Markus 3, 20. 21. 

Der Text lautet: „Als fie nach Haufe kamen, verſammelte ſich das Volk 
wieder, ſo daß ſie nicht einmal ihr Brot eſſen konnten. Da die Seinigen das 
hörten, gingen fie aus, ihn zu ergreifen; denn fie ſagten: Er iſt wahnſinnig 
geworden.“ 5) 

Danach haben die Seinigen von der außergewöhnlichen und aufregenden 
Tätigkeit Jeſu, die ihn ſogar an der ruhigen Einnahme der Mahlzeit hindert, 
Kunde erhalten. Sie glauben darum, er ſei von Sinnen, und ſpirechen es auch 
aus, um ihr Vorhaben zu rechtfertigen. Was ſind das für Leute, die Jeſus 


mit ſich in Sicherheit bringen wollen? Wer ſind dieſe „Seinen“? Die proleſtan⸗ 


tiſchen Theologen verſtehen darunter Verwandte Jeſu und zählen auch 
ſeine hl. Mutter dazu. b 


1) Jeſus Chriſtus vom Standpunkt des Pſychiaters. Bamberg, 1905. 
1) Jeſus. Eine vergleichende pfochologifche Studie. Leipzig, 1905. 

) Die Gemütsart Jeſu. Leipzig, 1908. 

9) War Jeſu Ekſtatiker? Tübingen und Leipzig, 1908. 

5) Ueberſetzung nach Allioli⸗Arndt, ähnlich alle anderen Ueberſetzungen. 
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Wurde Jeſus von den Seinigen für geiſtestrant gehalten? 


Allein es iſt die reinſte Willkür, die Mutter und die Brüder Jeſu mit 
den hier genannten „Seinigen“ zu identifizieren, Zunächſt ſteht im Texte gar 
nichts von „Verwandten“ oder „Freunden“ Jeſu. Der Ausdruck ol zap’ abeos 
kommt bei den griechiſchen Schriftſtellern nie im Sinne von „Verwandten“, 
ſondern nur von „Abgeſandten“ jemandes vor. Sodann erhebt ſich gegen die 
gemachte Gleichung die Schwierigkeit, daß zwiſchen der Erwähnung der „Sei⸗ 
nigen“ (3, 21) und der Nennung der Mutter und Brüder Jeſu (3, 31) die aus⸗ 
führt geſchilderte Epiſode mit den Schriftgelehrten liegt (3,22—30). Von der 

utter und den Brüdern Jeſu iſt alſo erſt ſpäter die Rede. Von ihnen heißt 
es: „Da trafen ſeine Mutter und ſeine Brüder ein. Sie blieben draußen 8 
und ließen ihn herausruſen“ (Mark. 3, 31); von den „Seinigen“ aber: „Sie 
gingen aus, ihn zu ergreifen“ (8,21). Das find doch zweierlei Menſchen, mit 
0 Abſichten und Handlungsweiſen. So iſt denn der wahnwitzigen Unter⸗ 
te 
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llung die eigenen Verwandten, an ihrer Spitze die Mutter, haben 
ſus für wahnſinnig gehalten, der Boden entzogen. Die „Seinigen“ haben 
mit Mutter und Brüdern nichts zu tun. “) 
2. Waren die „Seinigen“ vielleicht uns unbekannte Verwandte, frühere 
zen. und Jünger Jeſu? Haben dieſe ihn als geiftesgeftört ausgegeben? 
aren die „Seinigen“ auch nur Jünger im weiteren Sinne, ſo iſt ihr Urteil 
doch für Jeſus höchſt verletzend und un er gläubiges Gemüt abſtoßend. Jeſus 
ſelbſt findet es nicht ein einziges Mal — ſich gegen den Anwurf der Geiſtes⸗ 
eſtörtheit zu verteidigen; nur die Beſchuldigung, er ſei beſeſſen, widerlegt er. 
ie hl. Väter vor Hieronymus finden in der Erklärung des Markustextes keine 
Andeutung von einem Wahnſinn Jeſu. 
8. Sollte ſich der Text nicht anders erklären laſſen? Der Vulgatatext läßt | 
freilich kaum eine andere * als die gewöhnliche. Wohl aber der griechiſche 
Text. Im Anſchluß an G. Hartmann 8. J. (in Bibl. Zeitſchr. XI, 249 bis 
279) möchte ich folgende Ueberſetzung vorſchlagen: „Er ging dann nach Hauſe. 
Da ſtrömte wieder ſoviel Volk zuſammen, daß ſie nicht einmal Speiſe zu ſich 
nehmen konnten. Als die Leute, die bei ihm waren, das vernahmen, gingen 
ſie hinaus, um es zurückzuhalten. Denn ſie ſagten: Es iſt ganz außer ſich.“ 
Danach beziehen ſich die Ausdrücke par adröv ſowie &&torm nicht auf Jeſus, 
ſondern auf das Volk (öx loc), das ſich vor dem Wohnhauſe des Herrn in 
Kapharnaum drängt. | 
Was war aber der Anlaß zu dieſem Andrange? Darüber teilt uns der 
heil. Markus nichts Näheres mit. Dagegen erzählt er im folgenden Abſchnitt 
3, 22— 80) von dem Vorwurf der Schriftgelehrten, Jeſus ſtehe im Bunde mit 
m Beelzebub. Veranlaſſung zu dieſer Anſchuldigung bot nach Matth. 12, 22 
und Luk. 11, 14 die Heilung eines Beſeſſenen und das dadurch hervorgerufene 
grenzenloſe Staunen des Volkes. Infolgedeſſen drängt das Volk 
wiederum wie früher (Mark. 2, 1 ff.) zu dem Wohnhauſe des Herrn in Kaphar⸗ 
naum und umlagert es in der Weiſe, daß Jeſus und ſeine Jünger nicht einmal 
ihre Mahlzeit einnehmen, geſchweige denn ausruhen konnten. Da nun die Leute, 
die ſich in der Umgebung Jeſu befinden, das Volk draußen vor dem Hauſ⸗ 
drängen und lärmen hören, gehen ſie hinaus, um es zurückzuhalten, zu be⸗ 
ruhigen. In dieſem Sinne kommt das Wort parse auch bei Dan. 14, 18 
vor: „Daniel hielt den König zurück“, ixparnoe ebenfo Apok. 7. 1: 
„Die a hielten die vier Winde der Erde zurück“, xparodvres code 
Die Worle: „Es iſt ganz außer ſich“ geben eben den Grund an, 
warum man das Volk zurückzuhalten ſuchte. Die wunderbare Heilung des Be⸗ 
eſſenen hatte die Volksmenge in eine jo hohe Begeiſterung und ſolchen Enthus 
asmus verſetzt, daß man glauben konnte, ſie ſei von Sinnen. Bemerkenswert 


1 A Bartmann, Chriſtus ein Gegner des Marienkultus? Freibur 
1909, 96 ff.; Kneib, Handbuch der Apologetik, Paderborn, 1912, 485 ff.; Fel⸗ 
der O. M. K. Jeſus Chriſtus, IL, Paderborn, 1914, 19 ff.; Steinmann, 
Die jungfräuliche Geburt des Herrn (Bibl. Zeitfr.), Münſter, 1916, 49 ff. 
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des erwähnten Wunders ſchildert. 12, 23: „Alle Volksſcharen waren außer ſich“ 
(vor Staunen), ieioravro (med.). Auch Markus gebraucht das Wort öfters, um 
das grenzenloſe Staunen des Volkes hervorzuheben, z. B. 2, 12: „Er (der Ge⸗ 

ilte) erhob ſich, nahm ſogleich das Bett und ging vor aller Augen hinaus. 

taunen ergriff alle, fie prieſen Gott ...“ 5,42: „Sogleich ſtand das Mäd⸗ 
= auf und ging umher — es war nämlich ſchon zwölf Jahre alt. Großes 

aunen ergriff die Leute.“ 6, 51: „Damit ſtieg er zu ihnen ins Boot, und der 
Wind legte ſich. Da gerieten ſie vollends außer ſich vor Staunen.“ In all den 
Fällen wird das deioracdar vom Volke ausgeſagt. 

Mit der vorgetragenen Erklärung ſtimmt auch die Vulgata überein, ſo⸗ 
bald man öyAoc nicht mit turba, ſondern mit populus überſetzt. Et veniunt 
ad domum; et convenit iterum „populus“, ita ut non possent neque panem 
manducare. Et cum audissent sui, exierunt tenere eum: dicebant enim: 
Quoniam in furorem versus est. 

Die vorgetragene Auslegung iſt ungezwungen, verftändlich und entſpricht 
der ganzen Situation. Sie kennt nicht die Schwierigkeiten, welche die bisher 
übliche Deutung bietet. Den ungläubigen Leben⸗Jefu⸗Forſchern aber wäre jeg⸗ 
liche Grundlage entzogen, den Heiland der Geiſtesgeſtörtheit zu zeihen. Der 
Abſchnitt könnte keinen Staub mehr aufwirbeln! !) 


Die mehformulare der Pfingstoktav. 
Von Dr. Praxmarer, Worms. 
enn man die Meßformulare der Pfingſtwoche mit denen der Oſter⸗ 
woche vergleicht, wird man ſofort den Gedanken in ſich aufſteigen 
merken, daß die Pfingſtwoche der Oſterwoche irgendwie nachgebildet 
iſt: die Oſterwoche hat etwas in ſich ſo abgerundet Vollendetes, daß ſie als 
das Original erſcheint, während die Nachbildung in der Pfingſtwoche ſich 
darſtellt. Es iſt darum auch von vornherein ausgeſchloſſen, daß man be⸗ 


züglich der Pfingſtwoche mit der nämlichen Gewißheit den das Ganze be⸗ 


herrſchenden Gedankengang klarlegen könnte, wie dies bezüglich der Oſter⸗ 
woche unzweifelhaft geſchehen kann. Bei der Oſterwoche ſind ſchon die im 
Meßformular enthaltenen Evangelienabſchnitte gleichſam gegeben, da im 
Laufe der Oktav ſämtliche in der hl. Schrift uns berichteten Erſcheinungen 
des auferftandenen Heilands uns vorgeführt werden ſollen: mit dem Evan⸗ 
gelium iſt aber in der Regel der Grundgedanke des betreffenden Meß⸗ 
formulars gegeben. In der Pfingſtoktav war es offenbar keine jo ſelbſt⸗ 
verſtändliche Sache, welche Evangelienabſchnitte zur Anwendung kommen 
ſollten: es ſcheint da teilweiſe das Evangelium erſt ausgewählt worden zu 
ſein mit Rückſicht auf die Gedanken, die in den übrigen Teilen des For⸗ 
mulars zur Geltung kommen. 

Die Einheitlichkeit, welches das Meßoffizium der Oſteroktav jo ſehr 
auszeichnet, wird in der Pfingſtwoche auch dadurch etwas in Frage geſtellt, 
weil infolge der in dieſe Woche fallenden Quatemberfaſten die Meßformulare 
vom Mittwoch und Samstag wie die nämlichen Tage der übrigen Quatem⸗ 
berwochen ihre Eigentümlichkeiten bezüglich der bibliſchen Leſungen an ſich 
haben: der Mittwoch hat zwei Epiſteln, der Samstag ſogar bekanntlich 


1) Zum Ganzen vgl. Hartmann a. a. O.; Pöilzl⸗Innitzer, Markus⸗ 
Evang., 2. Aufl., Graz und Wien, 1916, 98 — 101. 


iſt, daß der hl. Matthäus den gleichen Ausdruck gebraucht, da er den Eindruck 
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374 Die Mekformulare der Pfingſtoktav. 


— Daß da nicht ſo ſcharf ein einheitlicher Gedanke durchgeführt wei ; 


ann, wie das ſonſt bei Meßformularen oft in ſo ſcharf hervortretender 
Weiſe geſchieht, iſt ſelbſtverſtändlich. Auch von der Vermehrung der Lek⸗ 
tionen abgeſehen, beeinflußt der Umſtand, daß es ſich um einen Faſttag 
handelt, nicht ſelten die Orationen oder die übrigen partes propriae der 
Meſſe. 

N ken hat verſucht, und vielleicht nicht ganz ohne Grund, die Meß⸗ 
offizien der ſieben Tage der Pfingſtwoche beeinflußt zu ſehen, von dem 


Beſtreben, die ſieben Gaben des Heiligen Geiſtes darin zum Ausdruck zu 


bringen. Es liegt dieſe Annahme ſehr nahe. Trotzdem ſpricht auch manches 
dagegen, zunächſt die Tatſache, daß es doch eigentlich um acht Meßformulare 
ſich handelt, die man da unter einen gemeinſamen Geſichtspunkt einreihen 
möchte, denn die Meſſe der Pfingſtvigil gehört zweifelsohne bereits zu dieſem 
Oktavzyklus. Dagegen hat man hervorgehoben, daß die feria V. der Woche 


kein eigenes Meßformular habe, ſondern mit der Wiederholung der Sonn⸗ 


tagsmeſſe ſich begnüge. Das iſt teilweiſe richtig, aber doch nicht ganz; es 
iſt richtig bezüglich der partes propriae — abgeſehen von Epiſtel und 
Evangelium. Aber gerade die letzteren ſind an der Feria V. ſo prägnanten 
Inhaltes, daß ſie doch auch dieſem vom Sonntag wiederholten Formular 
einen eigenen Charakter aufprägen. 

Immerhin iſt dieſe Auffaſſung der Meſſen der Pfingſtoktav, daß in 
ihnen die ſieben Gaben des Heiligen Geiſtes gefeiert werden ſollen, inter⸗ 
eſſant und bietet Anlaß zu manchen anregenden Gedanken und Erwägungen, 
ſo daß es ſich lohnt, dieſe Auffaſſung näher kennen zu lernen. Nach der 
Angabe des Durandus (Rationale Divinorum officiorum, L. VI) gibt 
man dem Sonntag das donum Sapientiae, dem Montag Intellectus, 
Dienstag Consilii, Mittwoch Fortitudinis, Donnerstag Scientiae, Freitag 
Pirtatis und Samstag Timoris Dei. Es wird nicht ſchwer fallen, die 
einzelnen Teile der Meßformulare, namentlich die Evangelien und Epiſteln, 
unter dieſen Geſichtspunkten aus zu betrachten. Ob aber bei der Zuſam⸗ 
menſtellung dieſer Formulare wirklich dieſe Grundabſicht vorlag, wird ſich 
jedenfalls nicht ſtrikte beweiſen laſſen. Suchen wir jedoch eine andere Er⸗ 
klärung, jo wird man ſchliezlich den nämlichen Zweifel ob ihrer Beweis⸗ 
fähigkeit erheben können; gleichwohl dürfte ein anderer Erklärungsverſuch 
ſich lohnen und vielleicht auch mehr Befriedigung hervorrufen. 

Bei der nachſtehend verſuchten Erklärung kann man auch die Meſſe 
der Vigil bereits in den Bereich der einheitlichen Auffaſſung hineinbeziehen, 
was bei der Bezugnahme auf die ſieben Gaben, wie ſchon bemerkt, ſeine 
gewiſſe Schwierigkeit hat. Und zwar würde man dann die Vigil, wie es 
wohl auch in der Natur der Sache liegt, zu dem Ausgangspunkt für alle 
weiteren Erwägungen machen. Was wir diesbezüglich meinen, iſt in den 
Worten der Epiſtel der Vigilmeſſe ausgeſprochen: Neque si Spiritus 
Sanctus est, audivimus! Mit anderen Worten: es wird zunächſt der 
Glaube an den Heiligen Geiſt feſtgeſtellt. Dieſer Gedanke läßt ſich auch, 
ohne dem Texte Gewalt anzutun, aus den Worten des Evangelienabſchnittes 
herausleſen; die übrigen Teile des Formulars nehmen, wie das ziemlich 
ſelbſtverſtändlich iſt, hauptſächlich Rückſicht auf die nach dem Gebrauche der 
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Die Meßformulare der Pfingſtoktav. 375 
alten Kirche an dieſem Tage geſpendete Taufe. So die Hauptoration in 


den Worten „ut lux tuae lucis corda eorum, qui per gratiam tuam 
renati sunt, Sancti Spiritus illustratione confirmet“ oder in der Com- 
munio die Anführung der Worte Chriſti: „Qui in me eredit, flumina 
de ventre eius fluent aquae vivae; hoc autem dixit de Spiritu, quem 
accepturi erant credentes in eum.“ 

Der erſte Pfingſttag iſt durchaus der Feier der Herabkunft des Hei⸗ 
ligen Geiſtes gewidmet: Introitus, Orationen, Epiſtel und Evangelium, 
ſowie die als Offertorium und Communio ausgewählten Schriftſtellen be— 
ſchäftigen ſich damit. Die Sequenz und das damit zuſammenhängende 
Graduale verleiht der Bitte Ausdruck, daß der Heilige Geiſt auch uns zu⸗ 
teil werde. 

Das Officium der Feria secunda läßt ſich gut unter dem Geſichts⸗ 
punkt betrachten, daß die Herabkunft des Heiligen Geiſtes ein Geſchenk an 
die ganze Welt war, daß die durch den Heiligen Geiſt zum Leben erweckte 
Kirche alle Nationen umfaſſen ſoll. Darauf deutet zunächſt der Abſchnitt 
aus der Apoſtelgeſchichte hin, der als Epiſtel geleſen wird. Soll jedoch 
die Berufung zur Wahrheit, die an alle Völker erging, Erfolg haben, dann 
iſt der Glaube die erſte Erfordernis, darum wird dieſer in dem ernſten 
Evangelienabſchnitt dieſes Tages ſo beſonders betont. Auch die erſte Oration 
weiſt auf den Glauben hin, während die Secreta und Postcommunio mehr 
hervorheben, was aus dem Glauben als Folgerung ſich ergibt, ſowohl als 
Pflicht für den Gläubigen (nosmetipsos tibi perfice munus aeternum !), 
wie als Lohn dafür (largiaris et pacem — ab hostium furore defende!). 
Der Introitus wird zunächſt auf das allerheiligſte Sakrament bezogen werden 
können (er iſt ja auch der Introitus von der Fronleichnamsmeſſe), er läßt 
ſich aber auch allgemein von der Gnade, wie das Offertorium (apparuerunt 
fontes aquarum) und von der Wahrheit, als der Speiſe der Seele ver⸗ 
ſtehen, worauf auch die Posteommunio hindeutet (Spiritus Sanctus do- 
cebit vos omnia, quaecunque dixero vobis). Uebrigens würde auch 


die ausſchließliche Beziehung des Introitus auf das allerheiligſte Sakrament 


des Altares den Grundgedanken von der Berufung aller Völker nicht aus⸗ 
ſchließen, da ja doch das heiligſte Sakrament in mehr als einer Beziehung 
die Seele der durch die Berufung aller Völker gegründeten Kirche genannt 
werden muß. | 

An der Feria tertia ſoll uns das Meßformular, zunächſt wieder die 
Hauptteile Epiſtel und Evangelium, daran erinnern, daß der Heilige Geiſt 
in der Kirche durch die rechtmäßigen Hirten gegeben wird. Der Epiſtel⸗ 
abſchnitt, in welchem erzählt wird, wie Petrus und Johannes nach Samaria 
reiſten, um den Getauften, aber noch nicht Gefirmten das Sakrament des 


Heiligen Geiſtes zu ſpenden, ſpricht das unzweideutig aus, das Evangelium 


mit den charakteriſtiſchen Worten „qui non intrat per ostium, ille fur 
est et latro“ gibt an, woher die gültige Berufung zum rechtmäßigen Hirten⸗ 
amt kommt. Auch der Introitus „accipite iucunditatem gloriae vestrae“ 
läßt ſich unſchwer von dieſem Geſichtspunkt aus betrachten, während die 
übrigen Teile des Formulars dies weniger prägnant zum Ausdruck bringen, 
ſondern mehr wieder die Wirkſamkeit des Heiligen Geiſtes betonen oder die 
Bitte um ihn einſchließen. 
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Der Mittwoch, die Feria IV., entwirft durch die einzelnen Teile dez 
Meßformulars eine Schilderung der Wirkſamkeit des Heiligen Geiſtes, die 
er als Gnadenſpender ausübt bei denen, die mit der Gnade mitwirken, die 
Erleuchtung unſerer Erkenntnis, das Ziehen unſeres Willens, das Inne⸗ 
wohnen des Heiligen Geiſtes ſelbſt in uns, wodurch wir Tempel Gottes 
werden. Sowohl die erſte, wie die zweite Oration, wie auch die erfte 
Lektion und die Evangelienperikope drücken dieſe Gedanken in mehrfacher 
Weiſe aus, während die zweite Lektion mehr das ſchildert, wie ſich dieſe 
Gnadenwirkungen des Heiligen Geiſtes äußerlich im Leben der wahren 
Chriſten bemerkbar machen. Der Evangelienabſchnitt kommt zum Schluſſe 
wieder auf den im Introitus der Feria II. angedeuteten Zuſammenhang 


zwiſchen dem Heiligen Geiſt, reſp. ſeiner Gnade und dem allerheiligſten 


Sakramente des Altares zurück, wie ja überhaupt die Rede des Herrn 
bei Johannes VI., die Verheißung des heiligſten Sakramentes, von die⸗ 


ſem Zuſammenhang ausgeht, was anderſeits wieder die Kirchenväter gern 


mit der Betonung des Unterſchiedes zwiſchen dem „materialis und spiri- 
tualis manducatio“ des Leibes des Herrn zum Ausdruck bringen. — 
Auch der Introitus der Feria IV., der von der wunderbaren Führung des 
auserwählten Volkes durch die Gegenwart des Bundesgottes handelt, drückt 
vorbildlich den Tau der Gnade und das „Inhabitare“ des Heiligen Geiſtes 
in der Seele des Gerechten, ſowie Chriſti in ſeiner Kirche durch das Sa⸗ 


krament aus. Offertorium und Communio, ſowie Secreta und Post- 


communio können, wenn ſie auch nicht unmittelbar dieſe Gedanken aus⸗ 
ſprechen, doch ohne gewaltſame Interpretierung darauf in Bezug gebracht 


werden. 
In der Entſtehungszeit des Chriſtentums hat ſich die Tätigkeit des 


Heiligen Geiſtes auch noch in anderen Formen zu erkennen gegeben, als es 


geſchieht jetzt, da der Baum des Chriſtentums feſte Wurzeln gefaßt: die 
Gabe der Wunder, die Sprachengabe und anderes erzählt uns die Apoſtel⸗ 


geſchichte über die Wirkſamkeit des Heiligen Geiſtes und derer, die von ihm 
beſeelt waren. Dieſem Moment gilt der Inhalt des Meßformulars der 


Feria V. Der Evangelienabſchnitt dieſer Meſſe erzählt uns die Ausſen⸗ 
dung der Jünger, als ihnen der Herr Gewalt gab über die böſen Geiſter 
und die Krankheiten. Die damit verbundenen Mahnungen des Herrn geben 
zu verſtehen, daß alles, was die Apoſtel zu tun hatten, nicht von menſch⸗ 
lichen Mitteln her ſeine Kraft hatte, deren ſie ſich vollſtändig entraten ſollten; 


um ſo mehr tritt da die „virtus et potestas“ aus der Höhe, d. h. des 


Heiligen Geiſtes, hervor. — In dem zugehörigen Epiſtelabſchnitt wird er⸗ 
zählt, wie das Wirken des Philippus von dieſem Wirken des Heiligen Geiſtes 
begleitet war. Die übrigen Teile des Formulars entſprechen, wie eingangs 
ſchon bemerkt, der Meſſe des erſten Pfingſttages. 

In der Postcommunio der Feria tertia wird der Heilige Geiſt 
„remissio omnium peccatorum“ genannt. Dieſen Gedanken greift das 
Meßoffizium der Feria sexta wieder auf und verleiht ihm in dem Evan⸗ 
gelienabſchnitt vorzüglichen Ausdruck, erweitert aber auch den ganzen Ge⸗ 
danken und vertieft ihn. In dem Evangelium, welches zur Verleſung kommt, 
erſcheint die Sünde als Urſache des menſchlichen Elends, und der Heiland 
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hilft gegen beides. Die Epiftel weiſt auf den Doctor justitiae, d. i. den 
Heiligen Geiſt, hin, deſſen Gnadenwirkung mit der gleichfalls von der gött⸗ 
Barmherzigkeit ausgehenden Bewirkung aller natürlichen Fruchtbarkeit ver⸗ 
ichen wird. Introitus, Offertorium und Communio enthalten den dem 
Heiligen Geiſt für all dieſe Werke geſchuldeten Lobpreis, die Orationen 
dienen den dieſen Geſinnungen entſprechenden Bitten; die erſte Oration 
bittet mehr für die Geſamtheit, daß ſie durch die Kraft des Heiligen Geiſtes 
von allen „feindlichen“ Angriffen, das ſind die Sünde und die Folgen der 
Sünde, bewahrt bleibe, Secreta und Postcommunio erflehen dies im 
Hinweis auf das heilige Meßopfer, das ja auch durch das Feuer des Hei⸗ 
ligen Geiſtes vollzogen wird. Die Postcommunio insbeſondere bringt noch 
unſere Schwäche und Hilfsbedürftigkeit damit in Verbindung, daher dieſelbe 
auch zur Postcommunio der Oratio pro quacunque necessitate auser- 
wählt wurde. | 
Das Meßformular des Pfingſtſamstags muß ſich naturgemäß von den 
übrigen Formularen der Oktav nicht wenig unterſcheiden, da, wie ſchon 
bemerkt, es die Eigentümlichkeiten der langen Meſſen der Quatemberſams⸗ 
tage an ſich trägt. Gleichwohl tritt die Bezugnahme auf den Heiligen 
Geiſt doch deutlich hervor und läßt ſich, wenn auch nicht in ſo prägnanter 
Weiſe wie bei den übrigen Tagen, ein beherrſchender, einheitlicher Gedanke 
darin verfolgen. Es iſt zunächſt eine gewiſſe Zuſammenfaſſung aller im 
Laufe der Woche uns vorgeführten Wirkungen des Heiligen Geiſtes, die 
teilweiſe auch wieder in Sinnbildern aus der natürlichen Schöpfung uns 
entgegentreten; am meiſten ſcheint das aber zu geſchehen durch den Hinweis 
auf die alles in natürlichen wie übernatürlichen Beziehungen leitende gött⸗ 
liche Vorſehung, die in der erſten Oration vorzüglich dem Heiligen Geiſte 
zugeſchrieben wird. Dabei wird aber auch betont, wie es notwendig iſt, 
daß der Menſch der Leitung der göttlichen Vokſehung einerſeits ſich ergibt, 
anderſeits aber auch ſeine eigene Mitwirkung nicht verſagt; letztere wird 
zumal in dem mehrfachen Hinweis auf Faſten und Selbſtbeherrſchung er⸗ 
blickt werden können. Namentlich die eigentliche Epiſtel, die 6. Lektion der 
Meſſe aus Kap. 5 des Römerbriefes, enthält in kurzer Zuſammenfaſſung 
all dieſe Gedanken. Die Orationen ſind von den nämlichen Gedanken be⸗ 
herrſcht; namentlich iſt es die Postcommunio, die das in geradezu klaſ⸗ 
ſiſcher Kürze zum Ausdruck bringt. Das Evangelium ſcheint weniger in 
den Zuſammenhang zu paſſen, bei genauerem Ueberlegen ſtimmt es aber 
ganz gut, indem auf die treibende Kraft hingewieſen wird, die aller Wir⸗ 
kung des Heiligen entgegenarbeitet und mit der Menſchheit rechnen muß, 
wenn er mit dem Heiligen Geiſt mitwirken will. Die Communio endlich 
iſt einerſeits ein jubelnder Ausklang des Oſterjubels, indem das von Kar⸗ 


ſamstag bis zum heutigen Tage jo oft erklungene „Alleluja“ noch fünfmal 


geſungen wird, dabei aber noch einmal eindringlich das Geheimnisvolle der 
Wirkung des Heiligen Geiſtes uns vorgehalten, damit man es mit der dazu 
gehörigen Mitwirkung um fo genauer nehme. Auch die Postcommunio 
ſcheint dieſe Gedanken wiederzugeben: „Praebeant nobis, Domine, di- 
vinum tua sancta fervorem, quo eorum pariter et actu delectemur 
et fructu.* Die letztere Ausdrucksweiſe iſt ſpäter auf die Herz⸗Jeſu⸗ 
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Oration übertragen worden und findet mehrfach Erklärung. Die einfachfte 
Erklärung ſcheint uns die zu fein, die ſich an das hier Dargelegte an- 
ſchließt — es handelt ſich um Gottes⸗ und Menſchentat! 

Als „Parergon“ zu den vorſtehenden Ausführungen ſei noch auf eine 
weniger bekannte Sache hingewieſen, deren Beachtung aber vielleicht gerade 
in einem gewiſſen Zuſammenhang zu unſerer verſuchten Erklärung der 
Meſſen der Pfingſtoktav ſteht und die angeführten Gedanken als die er⸗ 
ſcheinen läßt, welche die Kirche bei dieſer Gelegenheit in uns hervorrufen 
will. Im chriſtlichen Altertum begann mehrfach mit der Pfingſtwoche eine 
zweite Faſtenzeit, von der z. B. der hl. Hieronymus gegen die Montaniſten 
ſchreibt, die eine dreifache Faſtenzeit zur Pflicht machten, während Hiero⸗ 
nymus meint, dies jeiunium aestatis sive exultationis, in quo genua 
non flectimus, ſei ein ieiunium non necessitatis, sed voluntatis. eben» 
falls war dies ieiunium feinem Anfang und feiner Ausdehnung nach nicht 
ganz beſtimmt: manche begannen es mit der Feria II. Pentecostes, andere 
mit der Feria IV., dem jetzt noch beſtehenden Quatemberfaſttag. Ausge⸗ 
dehnt wurde es teilweiſe bis zum Feſte des hl. Johannes des Täufers ohne 
Rückſicht, ob dann 40 Tage vorüber waren oder nicht, anderwärts hielt 
man es genau ſechs Wochen durch. Dieſer Gebrauch des Faſtens im An⸗ 
ſchluß an das Pfingſtfeſt, von welchem jetzt wenigſtens noch die Quatember⸗ 
faſten übrig geblieben ſind, ſcheint ganz unſerem Erklärungsverſuch zu ent⸗ 
ſprechen, daß wir nämlich, um die vielſeitige Wirkung des Heiligen Geiſtes, 
wie ſie uns die Meßformulare der Pfingſtwoche ſchildern, in und an uns 
zu erfahren, zur eigenen intenſiven Mitwirkung, namentlich durch Werke 
der Abtötung bereit ſein ſollen. Darauf ſcheint uns auch der bekannte, 
und jetzt nach der Brevierreform Pius' X. erſt recht zur Geltung gekom⸗ 


mene Gebrauch hinzudeuten, daß an den Sonntagen nach Pfingſten die 


grüne Farbe zur liturgiſchen Verwendung kommt: dieſe grüne Farbe mahnt 
zum beſtändigen Wachstum, zum Heranreifen zur Ernte von all dem, was 
durch den Heiligen Geiſt an Same göttlicher Gnade über uns ausgegoſſen 


worden iſt. 
sa 9 


Was verdankt der Katholizismus dem Deutschtum? 
Von Prof. Dr. Chr. Schmitt, Coblenz. 
(Fortſetzung des gleichen Artikels im Pastor bonus 1908, 399 ff.) 
Be wohlwollender Teilnehmer an der Würzburger Katholiken⸗Verſammlung 
des Jahres 1906 hatte doch die Ausſtellung gemacht: es ſei dar en in allen 
Weiſen das hervorgehoben worden, was Deutſch and dem Katholizismus 


verdanke, es hätte aber das umgekehrte Thema Behandlung verdient, wieviele 
ſchöne Morgengaben das deutſche Volk der Kirche entgegengebracht habe, und 


wieviel Religion und Charakter des deutſchen Volkes als Erzieher auf Chriſtus = 


hin für ſich allein ſchon gewirkt hätten. So ungern nun die Geſchichte die Lieblings⸗ 
vorſtellung von deutſcher Treue und Keuſchheit, namentlich von Ritterlichkeit 

egenuber dem weiblichen Geſchlecht, aufgeben wollte, wir wurden durch tiefere 
Herten doch eines anderen belehrt. Wie der Referent in einem erſten 

rtifel des Pastor bonus 1908, Seite 399/404, damals auf den Bericht jenes 
Teilnehmers an der Würzburger Verſammlung in der „Christlichen Welt‘, 1907, 
Nr. 37, replizierte, haben wir alle Urſache, unſeren Enthuſiasmus für vermeint⸗ 
lich hohe Moralität unſerer Vorfahren aufzugeben; wir mußten denn blindlings 
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und Freyrd); daneben ein riefiger Baum und ein Orakelquell, in dem Menſchen 
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nach dem Sprüchlein handeln wollen: „Ein Wahn, der uns beglückt, iſt eine 
Wahrheit wert, die uns zu Boden drückt.“ Wir Prediger würden überbaupt gut tun, 
wenn im Advent der unbeſchreiblich glückliche Umſchwung aus dem Heiden um in das 
Chriſtentum geſchild ert wird, auf die Greuel hinzuweiſen, welche in unſern eigenen 
Landen, nicht bloß bei Römern und Griechen, graſſiert haben: deshalb beſprach 
mein Artikel die Grauſamkeit und Gefühlloſigket: der altgermaniſchen Seele 
gegenüber dem weiblichen Geſchlecht und dem Kinde. Ehebrüche, Kindes⸗ 
ausſetzung, Menſchenopfer und gemeiner Verrat erfüllen alle ger⸗ 
maniſchen Volksſchichten; das war das Reſultat jenes Artilels. 

Weil eine Abhandlung der theologiſchen Studien und Kritiken aus dem 
Verlag von Perthes, Gotha, 1913, II. Heft, mit dem Titel: „Das germaniſche 
Chriſientum“, ungefähr mit denſelben Worten die Sittlichkeit der altgermaniſchen 
Welt charakteriſiert hat, ſo wird es unſere Leſer gewiß intereſſieren, das be⸗ 
gründende Material genauer zugänglich gemacht zu bekommen, auf welchen ſich 
obiges ſcharfe Urteil aufbaut. 

Beginnen wir, rückwartsſchreitend, für die einzelnen bedauerlichen Erſchei⸗ 
nungen in dem heidniſchen Germanentum Fälle aufzuzählen, welche Profeſſor 
Dr. Heinrich Böhmer, der Berfajjer jener Abhandlung in den Studien und 
Kritiken, beigebracht hat. 

„Vor allen“, ſagt Böhmer !), hatten die Langobarden immer den Namen 
der „Treuloſen“; die Brieſe der Päpſte nennen fie allzeit fo. Der Hiſtoriker 
Widukind berichtet über die verräteriſche Ermordung der Thüringer du ch die 
Sachſen 2) (Rer. Saxon. lib. I, 6, p. 5); über den Verrat an den Briten (1, 8, p. 6); 
über die Ermordung von 30 wendiſchen Fürſten durch Markgraf Gero bei einem 
Gaſtmahl (955, 1. II, 20, p. 47). Man denke an die vie en verräteriſchen Mord⸗ 
taten der Merowinger (Gregor Tur. 3 8; 14. 4, 23. 5, 25. 32,49), an die Ermor⸗ 
dung Odoakers durch Theoderich den Großen (493), Os wins von Deira am 23. Aug. 
651, nach Beda (3, 14 p. 155), Sigberts von Eſſex, Peadas von Mittel-Anglien (ebenda 
8,22, p. 173 f., 24, p. 280). Im ſpaniſchen Wiſigotenreiche find von 35 Königen 
17 ermordet oder entthront, im Langobardenreiche von 23 5 getötet, 7 geſtür t, 
im Merovingerreiche von 33 10 gewaltſam, ſei es durch Mord oder Abjetzung, 
seleitigt worden. Auch in England und Skandinavien ſtand es mit der ger: 
maniſchen Mannestreue ſehr übel. Das Königtum mußte daher gegen Verrat 
und Treuloſigkeit ſich durch religiöſe Mittel zu ſchützen ſuchen (og. Ein eitung 
zu den Geſetzen Aelfreds c. 49, p. 7): „Gott hat geboten, den König zu lieben, 
wie ihn ſelbſt“ Hauck jagt von den Franken (Kirchengeſ v. I, 1787: „Kein Vor: 
wurf iſt gegen ſie häufiger, als der der Treuloſigkeit“ (vgl. Widukind J, 14, p. 15: 
Varia fides Francorum). 

2. Ueber das Menſchenopfers) ſodann hat 1909 im XXVIII. Band 
der philoſ.⸗hiſtor. Klaſſe der König!. Sächſiſchen Geſellſchaft der Wiſſenſchafken 
(p. 601-643, E. Mogk) gehandelt und dieſer Arbeit 1912 im Archiv für Reii- 
(422—434) einen Nachtrag folgen lajjen. Böhmer gibt zur 

eitätigung deſſen, was im Pastor bonus 1908 von dem 109g. Neunköpfe-Feſt be⸗ 
richtet wurde), nach dem Bremenſer Hiſtoriker und Geographen Adam in deſſen 
Descriptio aquilonis insularum folgende Beſchreibung des Tempels zu Gamla⸗ 
Upſala: „Ein heiliger Hain, an deſſen Bäumen die Leichname der geopferien 
Hunde, Pferde und Menſchen hängen — Menſchen allein neun an der Zahl —, 
ein mit goldener Kette verzierter Tempel, in dem drei Götterbilder ſehen, in 
der Mitte Thor mit dem Hammer, zu den Seiten Wodan als bewaffneter Mann 


) L. c. 236. 2) Hauck bringt ebenſo Beweiſe von Treuloſigkeit bei den 
Sachſen (II, 836 f., III, 629, 942). 

3) Wovon im Pastor bonus 1908, 400, die Rede war. 

) Das ja bekanntlich in dem Indiculus superstitionum aus der Zeit des 
hl. Bonifatius ſtrengſtens verboten wird (Nr. 6: De sacris sil varum, quae ni- 
midas (?) vocant). Böhmer, 174, Nete 2. 

5) Den ganzen Tiefſtand der ıeligidien Gedanken charakteriſiert folgendes 
Bild des Gottes Freyr. Gefunden 1880 im Meere bei Asmild in Jütland, Amt 
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war dieſe Gottheit fo dargeſtellt im ſchwediſchen Reichstempel zu Gamla⸗Upſfala 


lebendig ertränkt werden. Alle neun Jahre fand dieſes große Opferfeſt ſtatt, 
bei welchem alſo von jeder Tiergattung, aber auch von Menſchen, neun Häupter 


geopfert wurden. Das war noch fo im XI. Jahrhundert, als die Schweden 


ereits angefangen hatten, Chriſten zu werden.“ Die unheimlichſte Angſt muß 
die alten Deutſchen zu ſolchen Menſchenopfern gedrängt haben, wie denn auch 
lichtſcheue Weſen, die Aſen, Dämonen und die ſelbſt noch übergöttlich gedachte 
Schickſalsmacht, die Wyrd oder Wurt, ihnen auf Schritt und Tritt Beſorgnis 
einflößten. Böhmer iſt überzeugt, daß die Angſt, die ſelbſt Zauberſprüche und 
Menſchenopfer doch nicht aus 3 Herzen zu verbannen imſtande waren, ſie 
in erſter Linie getrieben habe (S. 200), ſich dem Chriſtengotte 1 
An der neuen Religion beſeligte und beglückte ſie vorab, daß der Chriſt unbe⸗ 
dingte Macht über Dämonen und abgeſchiedene Seelen erwieſen habe. Der Sturz 
der böſen Geiſter (211), die ſiegreiche Verſuchungsgeſchichte, die Heilwunder 
durch Austreibung der Teufel, die Hö“enfahrt, das Endgericht mit dem Triumph 
des großen Sharführers (184), des großen Truchtin, dieſe Seiten des Evange⸗ 
liums gewannen ihre Herzen. Man übertrug die gemeingermaniſche Vorſtellung 
von einem hochadligen „Scharführer“ mit Freuden auf den Chriſt und fein er- 
löfendes Handeln (217). Von feiner Erniedrigung in der Menſchwerdung bis 
— Tod am Kreuz hörten ſie wohl im Unterricht und im Gottesdienſt, aber 
aß ihr „ſtarker und milder Chriſt“ nach Beſiegung aller Mächte nunmehr, 
begrüßt vom Jubel aller Helden, in der „Methalle der Könige“ dort oben ſeinen 
Einzug gehalten habe und dereinſt aus dieſer ſeiner „Hochburg“ zum Gericht 
— — werde, das erfüllte alle ihre Gedanken (186; 216-222). Vom 
euz führen ihre Gedanken mehr ab als zu ihm hin (212). „Fürft der Menſch⸗ 
heit“, „allmachtvoller Gott“, „Obherr des Himmels“, „Gott der Völker“, „Wart 
des Himmels“, „Siegruhmwalter“, „Herr der Glorie“, „der Hochvater“, „all⸗ 
613 N. Gott“ — das ſind in 156 Verſen bei Otfried die Epitheta des Chriſt“ 
„Note 5). 
3. „Der Begriff der Unehrlichkeit“, ſagt weiter Böhmer (299 u. 231), 
„iſt unſern Altvordern bis tief ins Mittelalter hinein unbekannt geblieben“; und 
in dieſem Punkte iſt erft rechk nicht von einer Prädispoſition, ſondern von einer 
„Präin dispoſition“ (175) zu reden. Man tut gut (223, Note 1), die landläu⸗ 
figen Begriffe von Unſchuld der alten Germanen zu korrigieren.“ Schon die 
— womit man noch in chriſtlicher Zeit an der Raub⸗ und der reinen 
auf-Ehs feſthielt, zeugt von geringer en — der Frau. Daß einige chriſt⸗ 
liche Stammesrechte den Frauen ein höheres Wergeld zubilligen als dem Manne, 
ſei fein Beweis gegen dieſe Behauptung. 1) Die Geſchichte berichtet in der Tat, 
wie ſchlimm die Verhältniſſe Der Frankenkönig Theuderich J. 
(+ 532) verſtößt die Deuteria, um die Langobardin Wiſichardis zu heiraten 
(Greg. v. Tours, 3, 23). Dasſelbe taten Theuderich II. (+ 613); der Lanao⸗ 
bardenkönig Rotharı (+ 652); Karl der Große (282). Man muß aber erſt nach⸗ 
weiſen, daß dieſe Dinge nicht von der Kirche auch damals perhorresziert wur⸗ 
den. Gewiß wird ſie mit weiſer Mäßigung nach dem Rate Gregors des Großen 
„den harten Gemütern nicht alles gleich auf einmal abgeſchnitten haben, weil 
man auf einen Berg nicht hinaufſpringen kann, ſondern ihn Schritt für Schritt 


erklimmen muß“ (238), aber es muß noch erſt im einzelnen Fall hiſtoriſch feſt⸗ 


geſtellt werden, ob, we Böhmer 245 meint, die „Kirche“ (und nicht vielleicht 
einzelne ſchwächliche Biſchöfe) jelbft heidniſch⸗germaniſchen Anſchauungen Raum 


gegeben hat, die zu ſittlichen Grundſätzen, auf die ſie ſich gründet, in geradem Ä 


Viborg, 88 cm hoch, ohne Arme, unten in zwei Stöcke ausgehend, mit einem 
28 cm langen Phallus, von Artur Fedderſen als ein Bild jenes Gottes iden- 
tifiziert. Nach Adam von Bremen Descriptio aquilonis insularum (c. 27, p. 1 
1) Nicht et ıa die Ueberzeugung, das Weib ſei ein höheres Weſen, w 
man wohl bei patriotiſchen Schriftſtellern und Poeten (236) leſen könne, ſei 
der maßgebende Geſichtspunkt bei der Aufſtellung ſolcher Beſtimmungen ge 
weſen, die . Nachkommenſchaft zu erhalten, habe dafür den Ausſchlag 
gegeben (232/238). 
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Widerſpruch ſlehen.!) Was Böhmer (231) von den zahlreichen Kebs⸗ und Fin⸗ 
delkindern, auch in den edelſten Geſchlechtern (233), von dem weitverbreiteten 
Gebrauch der Mittel zum abortus auf Grund ſeiner ſtaunenswerten Beleſenheit 
beibringt, zerſtört vollends unſere liebgewordene Anſchauung von germaniſcher 
Keuſchheit und ritterlicher Geſinnung. 

4. Kinder⸗Ausſetzung und Verkauf wird von Böhmer für das 
fromme () England (234) noch bis zum Ende des XI. Jahrhunderts nachge⸗ 
wieſen. Die Stadt Briſtol war dafür ein Haupthandelsplatz. 

Wenn ſo vorurteilsloſe Forſchung, wie ſie uns bei Böhmer entgegentritt, 
auch das germaniſche Heidentum als mit Greueln erfüllt ſchildern muß, ſo ſollte; 
wie ich bereits in der Einleitung bemerkt, fortan unſere Adventspredigt über 
die Todesfchatten, die auf der vorchriſtlichen Welt laſteten, auch das unſagbare 
Elend unſerer Vorfahren in ihre Kreiſe ziehen; deshalb drängte es den Referenten, 
ſeinen Konfatres aus der leſenswerten, aber wenig zugänglichen Zeitſchrift den 
Aufſatz Böhmers wenigſtens nach ſeinen Geſichtspunkten zu ſkizzieren. Es er⸗ 
übrigt aber noch für den kirchengeſchichtlichen Unterricht, aus derſelben Arbeit 
einen überraſchenden Gedanken hier WE en, welcher zum Verſtändnis kirch⸗ 
licher Mißſtände einen willkommenen Schl ſel bildet: 

Weil in Deutſchland die Einkünfte eines geiſtlichen Amtes überall aus 
liegenden Gründen erfloſſen und der Bezug dieſer Einkünfte an dieſem zu Lehen 
übergebenen Grund und Boden hafteten, ſo bildete ſich wie von ſelbſt ſpezifiſch 
auf deutſchem Boden eine ſehr materielle Auffaſſung der Amtspflichten heraus. 
Man gewöhnt ſich ſtatt der einer ſo hohen Sphäre angehörenden geiſtlichen 
Obliegenheiten und prieſterlichen Pflichten das nutzbringende beneficium, die 
Pfründe, in den Vordergrund der Schätzung zu rücken (255 ff.). Dieſe rohe, 
niedrige Anſchauungsweiſe wirkte demoraliſierend auf das Pflichtgefühl des geiſt⸗ 
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lichen Standes. „Hält man“, ſagt Böhmer richtig (256), indem er auf die bedenklichen 


Folgeerſcheinungen einer ſolchen Auffaſſung hinweiſt, „den Beſitz der Pfründe für 
die — ſo liegt nahe, daß man unbedenklich die Pflichten auch auf eine an⸗ 
dere Schulter zu legen ſich nicht ſcheute, für ſich aber die Verwaltung der Güter 
reſervierte. Findet man alſo einen Vikar, ſo betraut man dieſen mit der Seelſorge; 
oder man inkorporiert die geiſtlichen Obliegenheiten einem naheliegenden klöſter⸗ 
lichen Konvent. So wurde Zu ammengehöriges dismembriert; damit ſchwand das 
Verantwortlichkeitsgefühl. Der Beſitzer eines hohen Amtes, ein Biſchof oder 
Abt, konnte ſchließlich ein Laie ſein, weil die Seelſorge doch durch Vikare geübt 
wurde. „Und ſo iſt denn“, ſagt Böhmer richtig und gibt uns damit den 
Schlüſſel zum Verſtändnis verhängnis voller Mißbräuche in der mittelalterlichen 
Kirche an die Hand, — „jo iſt der Biſchof ſchließlich ein dem Volke ganz ent⸗ 
fremdeter (254) Herr geworden.“ Als Ausläufer dieſer Mißbräuche bezeichnet 
er ehrlich (259) den noch heute in Blüte ſtehenden Unfug, daß Generäle und 
Miniſter als Domkapitulare der ſäkulariſierten Stifter Naumburg, Brandenburg, 
Magdeburg zc. fungieren, die keine weitere Verpflichtung haben, als ihre Pfründe 
auszunützen und alljährlich einmal zu einer Art Gottesdienſt mit nachfolgendem 
Feſteſſen ſich zu verſammeln. Geiſtvoll hat Böhmer, auch wohl als der Erſte, 
dieſe germaniſche »Verdinglichung⸗ und Veräußerlichung des ſittlichen Den⸗ 
tens» im Frühmittelalter aufgedeckt. Was man ſich früher geſcheut hätte, zu 
identifizieren, war ſpäter Sprachgewohnheit: Die Kirchenſteuern hießen »Gottes⸗ 
rechte, unter remissio peccatorum verſtand man den »Ablaß⸗, unter religio 
den »Eintritt in einen Orden«, unter iustitia den »Richter« oder die »Gerecht- 
:fame«, ebenſo conversio (260). Auf eine andere ſchlimme Begleiterſcheinung 
jener »Verdinglichung des kirchlichen Amtsbegriffes« (259) kommt er noch aus⸗ 


1) Den ruhmreichen und erfolgreichen Kampf Nikolaus’ mit Lothar von 
Lotharingen zu Gunſten der rechtmätzigen Gattin Theutberge hätte Böhmer 243 
nicht bei Seite laſſen dürfen, wo er die Anklage erhebt: Manche evangeliſche 
Forderungen ſind auf germaniſchem Boden fallen gelaſſen worden, oder haben 
eine ſtarke Verkürzung erfahren. Viel vorſichtiger ſchreibt er ſelbſt 243: Ob 
manche Zugeſtändniſſe unbedingt nötig und unvermeidlich waren, .. oder dem 


genius loci Rechnung getragen wurde, läßt ſich heute nicht mehr entſcheiden.“ 
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führlich 257 zu ſpre ben, das iſt die Pluralität der Kirchenämter, wovon 
er in Note 3 eine große Beiſpielſammlung gibt Luther habe das noch duich⸗ 
weg als Erfindungen des römiſchen Geizes betrachtet; es iſt aber, 
ſagt Böhmer, ein Auswuchs germaniſcher dinglicher Auffaſſung 
des geiſtlichen Amtes geweſen. 


Die Abhandlung des nichtkatholiſchen Kirchenhiſtorikers Böhmer in 


den Theologiſchen Studien und Kritiken beantwortet alſo die Frage, welche 
wir als Ueberſchrift unſerer beiden Aufſätze geſtellt haben, ganz in demſelben 
Sinne wie wir. Schon 166 hat er offenbar ohne Sympathie dafür als ge⸗ 
ſchichtliche Erfolge der Germaniſierung des Chriſtentums zwei heute ſeine pro⸗ 
teſtantiſche Kirche ſchwer belaſtende Mißbräuche, das Patronat und das landes⸗ 
herrliche Kirchenregiment aufgezeigt. Am S hluſſe feiner Arbeit ſpendet er hin⸗ 
gegen der Chriſtianiſierung der Germanenwelt durch die katholiſche Kirche ein 
volltönendes Lob: „Unſer Volkstum“, ſagt er 275, „hat für ſein ſittliches Den⸗ 
ken durch die Kirche gewonnen: eine Fülle neuer, ungeheuer wirkſamer 
Motive, fo die Vorſtellung von der rein ſittlichen Go:theit, den Gedanken 
des Endgerichtes, die Regulierung des ſittlichen Handelns durch ein ganzes Syſtem 
erziehlicher Bräuche und Lebensordnungen, wie das Faſten, das Almojengeven, 
die öffentliche Bußzucht und die Ohrenbeichte.“ 

ch denke, wenn wir unter dieſen Segnu gen als Katholiken auch noch 
manch' andere vermiſſen, für unſeren kirchengeſchichtlichen Unterricht wollen 
wir uns dieſes Urteil wohl merken! 


Die liturgilche Verehrung des hl. Philippus von Zell 
in der Rheinpfalz.“ 


Eine liturgiſch⸗hiſtoriſche Unterſuchung. 
Von G. Rat Prof. Dr. Bruder in Dieburg (Heſſen). 


Mas Pfarrdorf Zell, nach welchem das anmutige, frucht- und weinreiche 
Zeller Tal benannt iſt, liegt in der bayeriſchen Rheinpfalz, unweit 
Worms, im alten Nahegau, am Flüßchen Pfrimm, und gehört zur Diözefe 
Speyer. Hier ließ ſich, von Gottes Hand geführt, im 8. Jahrhundert ein 
heiligmäßiger, eifervoller, aus England ſtammender Prieſter nieder, um mit 
feinem Gefährten als frommer Einſiedler Gott zu dienen und zugleich als 
Glaubensprediger zu wirken. Sein Name iſt Philippus. Schon zu ſeinen 
Lebzeiten verherrlichte ihn Gott durch Wunder, mehr noch nach ſeinem Tode, 
jo daß Zell bald ein beſuchter Wallfahrtsort wurde. In der Reformations⸗ 
periode des 16. Jahrhunderts, wo die Bevölkerung der Pfalz innerhalb 
40 Jahren viermal die Konfeſſion wechſeln mußte, erloſch ſo ziemlich auch 
die kirchliche Verehrung des hl. Philippus in Zell, die aber gegen Ende 
des 17. Jahrhunderts, als die religiöſe Lage der Pfälzer Katholiken ſich 
) Vom hl. Philippus handeln die Bollandiſten im Tom. I. Maii unterm 
3. Mai. Daſelbſt pag. 423 — 426 iſt abgedruckt die Vita S. Philippi presbyteri 
(saec. VIII. Cellae in Palatinatu Rheni auctore coae vo. — De ecclesia et 
fraternitate S. Philippi, Appendix ibid. p. 771—775. Vgl. noch Tom. VII, 
Maii p. 557. — Nach dem Urteil bewährter Kritiker iſt der Verfaſſer der Vita 
8 iigenoſſe des hl. Philipp; was er berichtet, hatte er von den Inſaſſen der 
eller Niederlaſſung, die mit Philipp zuſammen gelebt hatten, beſonders auch 
von deſſen Gefährten Horoskolf vernommen, auch von ſolchen, die auf die Für 
bitte des Heiligen in Zell geheilt worden waren; manche Tatſachen berichtet 
er als Augen- und Ohrenzeuge. 
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beſſerte, wieder aufzuleben begann, im 18. Jahrhundert ſogar zu einer ge⸗ 
wiſſen Blüte gelangte und noch heute in Zell und Umgebung vom katho⸗ 
liſchen Volksteil in ſegenbringender Weiſe geübt wird. 

Bis zur Stunde genießt der hl. Philippus liturgiſche Verehrung nur 
in Zell, wo er Titularis oder Patronus Ecclesiae iſt und fein Feſt am 
dies natalis sub ritu Duplicis 1. el. cum Octava communi gefeiert 
wird. Es könnte aber auch auf Grund der geltenden kirchlichen Beſtim⸗ 
mungen mit Genehmigung des apoſtoliſchen Stuhles ſein Feſt als Festum 
stricto sensu proprium in das Kalendarium perpetuum der Diözefen 
Speyer und Mainz aufgenommen und alljährlich, zwar nicht am dies na- 
talis des hl. Philipp (3. Mai), wohl aber am nächſtfolgenden dies libera 
in den beiden Diözeſen durch Otficium und Missa propria gefeiert werden. 

Die Frage, wie dies Ziel erreicht werden kann, bleibt in vorliegender 
Abhandlung unberückſichtigt. Es ſoll hier nur die Frage beantwortet wer⸗ 
den: wie hat ſich die liturgiſche Verehrung, der cultus publicus, eccle- 
siasticus, liturgicus des hl. Philippus im Laufe der Zeit entwickelt und 
bis heute erhalten? 


I. Lebensabriß des hl. Philipp. 

Leben und Wirken des hl. Philipp fällt ins 8. Jahrhundert. An einem 
unbekannten Orte in England geboren, kam Philipp als Pilger nach Nom, 
wo er längere Zeit fortwährenden Uebungen der Frömmigkeit, wohl auch 
dem Studium der heiligen Wiſſenſchaften oblag und zum Prieſter geweiht 
wurde. Getrieben von Sehnſucht nach dem Einſiedlerleben, verließ er mit 
feinem gleichgefinnten Gefährten Horoskolf die Ewige Stadt und gelangte, 
von Gottes Hand geführt, nach mannigfachen Wanderungen durch Gallien 
in die heutige bayeriſche Rheinpfalz, an den Ort, der jetzt den Namen „Zell“ 
(Cella) führt. Hier begann er ein Einſiedlerleben zu führen. Er erbaute 
ein „Oratorium“ zu Ehren des hl. Erzengels Michael nebſt einer Wohnung 
(Cella) und legte dabei einen mit Obſtbäumen bepflanzten Garten an. 
Philipps tugendreichen Wandel daſelbſt ſchildert fein Biograph alſo: „Erat 
S. Philippus animo constans, in opere Dei sedulus, in oratione Dei 
pervigil, in opere hilaris, in humilitate devotus, in verbis pacificus, 
in factis honestus, corpore castus, in caritate Dei et proximi sufficiens.“ 

Bald verbreitete ſich der Ruf von Philipps Tugend und Heiligkeit 
unter der umwohnenden Bevölkerung. Man ſuchte ihn auf, hörte ſeine 
Belehrungen und Ermahnungen, begehrte ſeinen Rat und reinigte bei ihm 
das Gewiſſen im Sakrament der Buße. Es fehlte auch nicht an ſolchen, 
die unter ſeiner Leitung ein klöſterliches Leben führen wollten. Die dazu 
geeignet ſchienen, nahm Philipp auf, und ſo entſtand eine Art klöſterlicher 
Gemeinſchaft, eine Einſiedlerkolonie, ähnlich jenen der ägyptiſchen Thebais. 
Sogar Männer von hohem Rang und Anſehen kamen zu Philipp in An⸗ 
gelegenheiten ihres Seelenheiles. 

So wirkte Philipp ſegensreich bis zu ſeinem Tode, der gegen Ende 
des 8. oder zu Anfang des 9. Jahrhunderts erfolgte. Der Ruf ſeiner 
Heiligkeit war ſchon bei ſeinen Lebzeiten ſo tief ins Volk gedrungen, daß 
gleich nach ſeinem Hinſcheiden Kranke und Breſthafte aller Art zu ſeinem 
Grabe eilten, um durch ſeine Fürſprache bei Gott Hilfe und Befreiung von 
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ihren Gebrechen zu erlangen. Sein Biograph zählt mehr als 28 Namen 
von Blinden, Beſeſſenen, Gichtbrüchigen, Tauben und Fieberkranken auf, 
die dort geheilt wurden, und beruft ſich für die Wahrheit ſeines Berichtes 
auf das Zeugnis vieler glaubwürdiger Augenzeugen. Bald nach Philipps 
Tod wurde ſein heiliger Leib, ohne Zweifel mit Zuſtimmung des Erzbiſchofs 
von Mainz, zu deſſen Diözeſe Zell gehörte, aus dem Grabe erhoben, was 
nach damals geltendem Rechte einer Beatifikation oder Kanoniſation gleich- 
kam, worüber ſpäter ausführlicher berichtet wird. 


II. Geſchichtliche Nachrichten über die weitere Entwickelung 
der Gründung des hl. Philippus in Zell. 


Zuerſt erbaute Philipp ein „Oratorium“ (Bethaus, Kapelle) zu Ehren 
des hl. Erzengels Michael. In dieſer Kapelle wurde ſein Leichnam zur 
Erde beſtattet. Doch ſchon bald nachher, etwa zu Ende des 8. oder zu 
Anfang des 9. Jahrhunderts, wurde an Stelle des Oratoriums eine „Basi- 
lica“ erbaut und „in honorem S. Salvatoris“ eingeweiht. In dieſe Baſilika 
übertrug man die Reliquien des hl. Philipp und ſetzte ſie ehrenvoll bei. 

Ob die von Philipp gegründete Genoſſenſchaft eine anachoretiſche oder 
ſtreng monaſtiſche Lebensweiſe führte, bleibt bei dem Mangel an Nachrichten 
ungewiß. Der Biograph ſcheint erſtere anzudeuten. Da nämlich vom 8. bis 
zum 12. Jahrhundert weder von einer Aenderung der Lebensweiſe, noch 
von einem Abt oder Superior, noch von einer beſtimmten Ordensregel Er⸗ 
wähnung geſchieht, ſo vermutet man, die dortigen Brüder, die wahrſcheinlich 
zum größten Teil Prieſter waren, ſeien nur durch das Band der brüder⸗ 
lichen Liebe mit einander verbunden geweſen, ähnlich wie die vom heil. 
Philipp Neri im 16. Jahrhundert zu Rom geſtiftete Genoſſenſchaft der 
Oratorianer. Während dieſes Zeitraumes bildete ſich ein Abhängigkeitsver⸗ 
hältnis der Zeller Gründung vom Kloſter Hornbach bei Zweibrücken heraus, 
demzufolge um das Jahr 1135 Abt Albert von Hornbach die Zeller Grün⸗ 
dung in eine Propſtei umwandelte. Die Beſtätigung der Umwandlung 
vollzog Erzbiſchof Adelbert I. von Mainz vor dem 1. September 1135. 
Im Jahre 1230 erhob Abt Eberhard von Hornbach die Propſtei zum Rang 
eines Kollegiatſtiftes und errichtete darin die Stelle des Dekans, deren je⸗ 
weiliger Inhaber zugleich Pfarrer des Ortes Zell ſein ſoll; die Zahl der 
ſeither beſtehenden 15 Kanonikatspräbenden reduzierte er auf zwölf. Im 
Jahre 1260 erfolgte durch Abt Hugo von Hornbach die Errichtung der 
Stelle eines Kantors und eines Kuſtos des Zeller Stiftes. 


Durch Schenkungen von ſeiten der Aebte von Hornbach und der Gläu⸗ 
bigen gelangte das Stift zu einem gewiſſen Wohlſtand, der es ihm ermög⸗ 
lichte, an Stelle der ſeitherigen Baſilika eine neue Kirche zu bauen, die 
der Mainzer Weihbiſchof Theodorich, Biſchof von Wirland in Livland 
(episcopus Vironensis), am 2. Auguſt 1248 im Auftrage ſeines Erzbiſchofs 
„zu Ehren des ſeligen Bekenners Philippus“ einweihte. Jedoch nur kurze 
Zeit beſtand dieſes Gotteshaus; denn wie ſich aus einer Urkunde ergibt, 
wurde ſchon in der erſten Hälfte des 14. Jahrhunderts wiederum der Bau 
einer neuen Kirche begonnen. Aus welchem Grunde der Neubau nötig 
wurde, läßt ſich nicht ermitteln. Da aber die Mittel des Stiftes zur Fort⸗ 
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ng des Baues nicht ausreichten, ließ Biſchof Walram von Speyer, ein 
ſehr eifriger Verehrer des hl. Philippus, in ſeiner Diözeſe eine allgemeine 
Kollekte zu Gunſten des Baues abhalten. Allein trotz dieſer und anderer 


namhafter Unterſtützungen konnte der Bau nicht vollendet werden. Daher 


errichteten die Stiftsherren eine Bruderſchaft zu Ehren des hl. Philippus, 
deren Mitglieder ſich zu Beiträgen für den Kirchenbau verpflichteten. Da⸗ 
durch kam denn auch bald der Bau zur Vollendung. Welch' hohe Verehrung 
der hl. Philipp in ſeinem neuen Gotteshauſe genoß, erſieht man daraus, 
daß Barone und Grafen, Markgrafen und Herzöge, Kurfürſten der Pfalz 
und von Brandenburg, Kaiſer Ruprecht, Maria Blanka !), die Gemahlin 
des Kaiſers Maximilian I., und andere hochgeſtellte und angeſehene Perſonen 
ſich als Mitglieder in die Bruderſchaft aufnehmen ließen, und daß nicht 
wenige fürſtliche Perſönlichkeiten?) das Grab des hl. Philipp in Zell beſuchten. 

Anders geſtalteten ſich die kirchlichen Verhältniſſe in Zell während der 
Reformationsperiode. Die meiſten Stiftsgeiſtlichen wandten ſich der neuen 
Lehre zu. Infolgedeſſen hob der katholiſche Kurfürſt Friedrich II. mit 
Einwilligung des Papſtes Julius III. (am 25. April 1550, reſp. 2. Ja⸗ 
nuar 1551) das Stift in Zell nebſt elf anderen verödeten oder von Gön⸗ 
nern der lutheriſchen Häreſie okkupierten Klöſtern und geiſtlichen Häuſern 
auf und wendete die Stiftsgüter der Univerſität Heidelberg zu. In der 
päpſtlichen Zuſtimmungsbulle war jedoch ausbedungen, daß zwei Kapläne 
die Seelſorge unter den ihrer Religion treu gebliebenen Katholiken der 
Gemeinde Zell übernahmen, ſowie daß die wenigen Stiftsherren, die nicht 
abgefallen waren, im Beſitz und Genuß ihrer Pfründen auf Lebenszeit 
blieben. Zur Abhaltung des Gottesdienſtes benützten die Katholiken und 
die Reformierten die Kollegiatkirche des hl. Philippus gemeinſchaftlich bis 
zum Jahre 1707, wo bei der Kirchenteilung den Proteſtanten die Kollegiat⸗ 
kirche zufiel. Erſt im Jahre 1718 erhielten die Katholiken wieder das Recht 
des Mitgebrauches der Kollegiatkirche, indem man als Rechtsgrund angab, 
daß dieſe Kirche, weil der Univerſität Heidelberg von Rechts wegen zuge⸗ 
börig, zur Kirchenteilung im Jahre 1707 nicht zugezogen werden konnte. 
Jedoch wurde das Recht des Mitgebrauches durch kurfürſtliches Dekret den 
Katholiken im J. 1721 wieder entzogen und ihnen ein anderes Gebäude zur 
Abhaltung des Gottesdienſtes zugewieſen. Dieſes befand ſich aber in ſo 
baufälligem Zuſtande, daß es bald Riſſe bekam und im Jahre 1745 ein⸗ 
zuftürzen drohte. Deshalb befahl der Kurfürſt Karl Theodor durch Reſkript 
vom 13. September 1745, daß auf Koſten der Univerſität Heidelberg eine 
neue Kirche für die Katholiken erbaut werden ſolle. Der Neubau wurde 
auch alsbald in Angriff genommen, und die neue Kirche konnte im Jahre 


1749 eingeweiht werden. Am Hochaltar brachte man ein Bild an, welches 


das Andenken an den hl. Philippus bewahren ſollte. In dieſer Kirche wird 
noch jetzt der hl. Philippus verehrt. 


1) Sie wallfahrte zum Grabe des Heiligen am 14. Sept. und 19. Okt. 
1495, am 11. Aug. und 5. Sept. 1496. 

2) z. B. aus den fürſtlichen Häuſern von Bayern, Braunſchweig, Lüne⸗ 
burg, Anhalt, Cleve, Mansfeld, Oldenburg, Solms ze. Reichen Stoff hierüber 
bietet Büttinghauſen, Beyträge zur pfälziſchen Geſchichte (Mannheim, 1782), 
II. Bd., S. 248 ff., 384 ff. 
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III. Entwickelung der kirchlichen, liturgiſchen Verehrung 
des hl. Philippus. 


Bekanntlich konnten vor der Zeit Alexanders III. (1159 —1 181) auf 
Grund des damals geltenden Rechtes die Biſchöfe Perſonen, die in deren Juris⸗ 


Prüfung ihres Lebenswandels, ihrer Tugenden, der Wunder, die Gott auf 
ihre Fürbitte gewirkt, den cultus publicus, ecelesiasticus, liturgicus zus 
erkennen und fo geſtatten, daß ſolche Perſonen als Selige oder Heilige 
öffentlich, kirchlich, liturgiſch (Officio, Missa propria etc.) verehrt werden 
durften. Von dieſem Rechte haben auch Mainzer Erzbiſchöfe Gebrauch ge⸗ 
macht, und zwar gerade in der Zeit, in welcher Philippus in einem Teile 
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diktionsbezirk im Rufe der Heiligkeit geſtorben waren, nach vorhergegangener 


der Erzdiözeſe Mainz durch fein tugendhaftes Leben und gottgejegnetes | 


Wirken glänzte und fein Leben im Rufe hoher Heiligkeit beſchloß. 

Erſt nachdem vom zuſtändigen Diözeſanbiſchof einem ſolchen Diener 
Gottes der cultus publicus, ecclesiasticus, liturgicus zuerkannt war, 
folgte als erſter Akt der öffentlichen, kirchlichen Verehrung die vom Biſchof 
angeordnete translatio (sublevatio, elevatio) des Körpers aus dem ſeit⸗ 
herigen Grabe, die Verſetzung der Reliquien des Heiligen aus dem Grabe 
an einen beſonders ehrenvollen Ort, z. B. auf oder unter oder neben einem 
Altar. Dieſe Verſetzungen oder (wie Benedikt XIV. ſagt !) die „solemnes 
corporum Confessorum translationes et elevationes factae authoritate 
episcopali“ bildeten den Anfang der kirchlichen Verehrung (ecclesiastiei 
cultus initium). 

Beiſpiele ſolcher translationes oder elevationes, die auf Anordnung 
von Mainzer Erzbiſchöfen in der zweiten Hälfte des 8. und in der erſten 
Hälfte des 9. Jahrhunderts, alſo gerade zur Zeit, wo der hl. Philippus 
im Bereich des Mainzer Erzbistums wirkte und ſtarb, vorgenommen wur⸗ 
den, ſind geſchichtlich wohl verbürgt. 

Im Jahre 752 — fo lieſt man in den Acta Ss. Kiliani et Soc, 
Mm. bei Mabillon, Acta SS. O. S. B Tom. II. p. 993. n. 12 — „Illu- 
strante autem Domino merita eorum, hoc est Ss. Kiliani et Socio- 


rum, cum consilio et praecepto Zachariae Papae, mediante Bonifacio 


Archiepiscopo Moguntino, de tamulo honorifice sublevati sunt, regnante 
Pippino I., orientalium Francorum rege.“ — An ihrem Grabe war 
folgendes, dem 13. oder 14. Jahrhundert angehörige Epitaphium angebracht: 

(Anno) septingentesimo quiuquagesimo secundo A Bonifacio, 
Burckardo consociato, Hi sunt sublati riteque canonizati. ?) 

Um das Jahr 778 gründete der Mainzer Erzbiſchof Lullus das Kloſter 
Bleidenſtat bei Wiesbaden. Hierher übertrug er die Reliquien des heil. 
Ferrutius, welche zuvor in Kaſtel bei Mainz aufbewahrt wurden.“) 

Zwiſchen 771 und 782 weihte Lullus die Kirche in St. Goar a. Rh 


) De Servorum Dei Beatificatione eto. Lib. I. cap. 6, n. 2. Tom. I. pag. 46 


— ed. Bonon. 
) Vgl. Benedikt. XIV. I. c. Lib. 1. cap 7. n. 8. et 9. pag. 55. — Baronius 
Ann. eccl. ad a. 689. 


3) Vgl. Meginhardus, Sermo de S. Ferrutio in: Surius, Vitae SS. V. 394 


— Will, esta I. 40. n. 45. — Mabillon 1. c. p. 398. n. 17. 
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und übertrug in dieſelbe unter Mitwirkung der Biſchöfe Baſinus von Speyer 
und Mehingod von Würzburg den Körper des hl. Goar.) 

Um das Jahr 780 ließ Lullus durch den Biſchof Witta (Albinus, 
Albuinus) den Leib des hl. Abtes Wigbert aus Buraburg ins Kloſter Hers⸗ 


feld übertragen. ?) 
Im Jahre 805 weihte Erzbiſchof Richulph von Mainz die Kirche des 


hl. Albanus zu Mainz und übertrug dahin die Leiber der hh. Albanus, 


Aureus und Juſtina. 3) 

Vom Mainzer Erzbiſchof Haiſtulf (813 —826) bevollmächtigt, über⸗ 
trug Abt Eigil von Fulda die Gebeine der hl. Lioba und barg ſie „iuxta 
memoriam S. Ignatii Martyris“.“) 

Eine ſolche translatio galt alſo in jener Zeit als eine geremonie, 
durch welche das Dekret, das über die Zuerkennung der öffentlichen, kirch⸗ 
lichen, liturgiſchen Verehrung vom Diözeſanbiſchof erlaſſen zu werden pflegte, 
zur Ausführung gebracht, der Beatifikations⸗, bezw. Kanoniſationsprozeß ab⸗ 
geſchloſſen wurde. 

Es fragt ſich nun: Iſt dieſe Art der Beatifikation, bezw. Kanoniſation 
anch inbezug auf den hl. Philippus geſchichtlich nachweisbar? Ohne Be⸗ 
denken iſt dieſe Frage zu bejahen, wie ſich aus folgender Darlegung klar ergibt. 
Der durchaus glaubwürdige Verfaſſer der Vita berichtet: Nach dem 
Tode des Heiligen legten die Brüder den Leichnam in ein Grab, das ſie 
ihm im Oratorium des hl. Michael hergerichtet hatten. Alsbald ſeien aus 
der ganzen Umgegend viele „ad sepulcrum sacri corpusculi, scilicet 
Philippi“ geeilt, um dort durch ſeine Fürbitte von Gott die Geſundheit 
oder andere Wohltaten für Leib und Seele zu erlangen. Von den Blinden, 
Tauben, Lahmen, Beſeſſenen, Fieberkranken, die dort geheilt wurden, führt 
der Verfaſſer 28 mit Namen an. Einige Jahre nach dem Tode des heil. 
Philippus — ſo berichtet der Biograph — ſei in Zell eine „Basilica“ 
erbaut worden, welche zu Ehren des heiligen Erlöſers konſekriert ward. 
In dieſe wurde der Leib des Heiligen übertragen. Nach dieſer 
Translation, welche in der Vita n. 13 ausdrücklich erwähnt iſt, nimmt die 
öffentliche, kirchliche, liturgiſche Verehrung des Heiligen zu. Man erkennt 
dies aus folgenden Tatſachen. 

Als bald nach der Translation in jener Gegend infolge anhaltender 
naſſer Witterung Ueberſchwemmungen und Krankheiten entſtanden, beſchloß 
man, den Leib des Heiligen (sanctum illius corpus) in feierlicher Pro⸗ 
zeſſion zu den benachbarten Klöſtern zu tragen, um durch ſeine Fürbitte 
bei Gott Hilfe in ſo großer, allgemeiner Not zu erlangen. „Placuit etiam 
ſſo berichtet der Verfaſſer der Vita in nn. 13, 14, 15) Fratribus om- 
nibus, ut ob incommoditatem aéris tune temporis instantem, s a ne- 
tum illius corpusculum processionis gratia ad vicina transportaretur 
monasteria. Quam ob rem directis illue monachis et sacerdotibus 
et diaconibus et aliis ex Clero iussum est, ut ad hoc idonea hymnis 
et et divinis laudibus sancta exercerent nn Sed hi illue venientes 


G Will J. c. pag. 42. n. 55. ) Will J. e. pag. 41. n. 50. — Acta SS. Bolland 
J, Octobr. 2, 1089. 3) Will 1. c. pag. 47. n. 14. 
ee. Benedikt XIV. I. c. Lib. I. cap. 6. n. 4. pag. 47. 
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tumulumque aperientes tam gratissimo tamque suavissimo odore se 
repletos fore (= esse) asserunt, ut non antea ullus illorum talem 
odorem se sensisse dicat. Erat autem tune temporis inundatio plu- 
viarum valde gravis et imber nimium importunus. Sed Dominus, 
qui merita servorum suorum recompensare benignissime novit, ubi- 
cunque beati viri corpus est ductum, tantam serenitatem adesse 
concessit, ut nec pallium, quod super eum fuit, ullo modo vel gutta 
minima tangeret, ut quasi roratum vel modicum appareret. Cum 
autem venissemus cum sanctissimo corpusculo ad locum, qui 
dieitur Luttera (jetzt Kaiſerslautern), oceurrit nobis quaedam mulier 
habens spiritum immundum, qui elidens eam in terram multum dis- 
cerpsit. Nos autem hoc videntes, oravimus Dominum, qui operatur 
mirabilia per servos suos, ut et per tamulum suum Philip- 

um mulieri propriam recuperaret sanitatem. Quod ita factum est, 
— enim atque incolumis ad patriam rediit domum. Cum autem 
eius corpusculum venerabile ad monasterium suum, unde sublatum, 
reportatum venisset, atque in Basilica, quae in honorem sancti Sal- 
vatoris consecrata dignoscitur, positum esset ...“ (Hier wird in der 
Vita ein anderes Wunder berichtet.) 

Nicht viel ſpäter ſchreibt der hl. Rabanus Maurus, Erzbiſchof von 
Mainz, zu deſſen Diözeſe Zell gehörte, den Namen des hl. Philippus unterm 
3. Mai in das von ihm verfaßte Martyrologium ein und ſchmückte den 
Altar in der Kirche des hl. Philippus zu Zell mit einer noch erhaltenen 
Inſchrift. 

Ferner waren gerade zu der Zeit, in welcher man anfing, dem heil. 
Philippus ſo ausgezeichnete öffentliche, kirchliche, liturgiſche Verehrung zu 
erweiſen, auf kirchlichen Synoden, denen Erzbiſchof Richulph von Mainz 
ſicher beiwohnte oder gar präſidierte, ſtrenge Geſetze über dieſen Gegenſtand 
gegeben worden. So verbot die Synode von Aachen im Jahre 789, daß 
neu aufgebrachte Heilige (Sanct! noviter inventi) verehrt und ihnen an 
den Straßen Kapellen (memoriae, Bildſtöcke ꝛc.) errichtet würden; die 
Synode aber gebietet, daß nur diejenigen als Heilige in der Kirche verehrt 
werden ſollen, welche von den Biſchöfen als Märtyrer oder als Heilige 
anerkannt find. —— Dieſe nämliche Beſtimmung wurde im Jahre 794 als 
Kanon 2 in die Akten der Synode von Frankfurt aufgenommen. Auf dem 
Nationalkonzil zu Mainz im Jahre 813, wo Erzbiſchof Richulph den Vorſitz 
führte, wird im 51. Kanon verboten, „daß Gebeine oder Leiber von Hei⸗ 
ligen ohne Erlaubnis des princeps loci (Landesfürſt) oder der Biſchöfe 
oder eines Provinzialkonzils von einem Ort an einen andern übertragen 
werden“ (vgl. Binterim, Deutſche Konzilien, 2, 217, 241, 469). 

Aus obiger Darlegung ergibt ſich als zweifellos: 1. Dem hl. Philippus 
wurde von einem Mainzer Erzbiſchof (vielleicht von Richulf 787—813) als 
vom zuſtändigen Diözeſanbiſchof der eultus publicus, ecclesiasticus, litur- 
gicus zuerkannt; 2. dieſe Zuerkennung wurde in Ausführung gebracht durch 
die vom Diözeſanbiſchof angeordnete Translatio (sublevatio, elevatio) cor 
poris S. Philippi; 3. hieran ſchloſſen ſich alsbald die oben angeführten 
Akte des cultus publicus, ecclesiasticus, liturgicus. | 
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Sehen wir nun zu, wie die kirchliche Verehrung des hl. Philippus ſich 
in der Folgezeit glänzend entfaltet hat. 


IV. Der Name des hl. Philippus in alten Martyrologien 
und Litaneien. 


1. Den Namen des hl. Philippus nahm bald nach deſſen Tod der 
hl. Rabanus in das von ihm zwiſchen 822 und 842 verfaßte Martyro⸗ 
logium auf, wo man unterm 3. Mai lieſt: „V. Nonas Maii. Depositio 
S. Philippi Confessoris“ (Migne P. L. 110, 1142). 

2. Der Palat. Cod. lat. 834 der vatikaniſchen Bibliothek!) enthält 
ein Martyrologium des ehrw. Beda. Der Kodex iſt ſicher im 9. Jahr- 
hundert geſchrieben und gehörte ehemals dem Kloſter Lorſch an der Berg⸗ 
ſtraße (Diözeſe Mainz), wie zwei darin geſchriebene Verſe zweifellos be= 
zeugen. Man findet ihn deshalb von manchen Gelehrten zitiert als „Mar- 
tyrologium Benedictinum Laureshamense“. Auf fol. 8 v. lieſt man 
folgendes Elogium: „V. Nonas Maii. Depositio Sancti Philippi, Con- 
fessoris Christi, qui requieseit in loco, quod dieitur Zella, in monte, 
qui vocatur Oslinus, iuxta fluvium, quae vocatur Primma.“ ?) Das 
gleiche Elogium findet ſich auch in anderen Exemplaren des Martyrologiums 
von Beda (vgl. Acta SS. I. c. p. 423). 


3. Der Kölner Karthäuſer Johannes Grevenus, der 1515 und 1521 
das Martyrologium des Uſuard herausgab, nahm in ſeinen Zuſätzen zu 
Uſuard das Elogium auf: „In Galliis, in loco, qui dieitur Cella, Phi- 
lippi, Presbyteri et Confessoris.“ — Aus Unkenntnis der geographiſchen 
Lage von Zell ſchrieb Grevenus „in Galliis“. Dieſer Fehler ging über 
in das Martyrologium des el. Petrus Caniſius und von da in den Cata- 
logus genera is des Ferrarius. — Sauſſay erweiterte das Elogium alſo: 
„In territorio Parisiensi Kalae monasterio S. Philippi presbyteri, 
virginum sacrarum paedagogi, viri angelicae puritatis et gratiae.“ 
Bucelinus (Menolog. Bene lietinorum, Feldkirch, 1655) gab Sauſſay's 
Elogium folgende Faſſung: „In monasterio Calensi S Philippi pres- 
byteri, cuius corpus ibidem colitur.“ Beſſer hätte er (wie Henſchenius 
in Act. SS. I. c., pag. 423 bemerkt) geſchrieben: „In ecclesia collegiata 
Cellensi in Palatinatu Rheni, S. Philippi presbyteri, euius corpus ibi 
olim in veneratione fuit.“ Was nämlich nach Einführung der Reforma⸗ 
tion mit dem heiligen Körper geſchehen iſt, iſt unbekannt. 

4. Der vatikaniſche Cod. Palat. lat. 489, geſchrieben im 10. Jahr⸗ 
hundert, enthält Hymnen, Meß⸗ und Brevierofficien de Dedicatione Eccle- 
siae monasterii Cellensis (dioeces. Moguntinae) vel Hornbacensis 
(dioeces. Mettensis). 1) Das erfte Blatt des Kodex enthält eine in Verſen 
abgefaßte Litanei, in welcher zuerſt angerufen werden SS. Trin itas, B. Maria V., 


1) Der vatikaniſche Palat. Cod. lat. 485, im 9. Jahrhundert geſchrieben, 
enthält ein Sacramentarium des Kloſters Lorſch, in deſſen Kalendarium unterm 
3. Mai das Feſt „sancti Philippi“ eingetragen iſt. Falk in: Katholik, 1887, 
I. 333 in nota. — Georgius, Martyrol. Roman. Romae, 1745. 
| ) Ehrensberger, Libri liturgici Bibliothecae Apostol. Vaticanae manu- 
scripti. Friburgi, Brisg. 1897, pag. 16). — Eubel in: Katholik, 1896, I, 2 ff. 
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S. Michael als Repräſentant aller Engelchöre, S. Joannes Baptista; dann 


heißt es: Sancte Petre cum Paulo cunctisque A postolis: 
Implorate pro nobis maiestatis dominum. 
Prothomartyr Stephane, omnes atque martyres: 
Vos orate pro cunctis plebibus catholicis. 
Sancte Pater Phylippe Perminique pariter: 
Nos cum confessoribus adiuvate precibus. 
Et martyr Felicitas, cohors atque virginum: 
Precibus continuis postulate pro nobis, 
Omnes sancti Domini, angeli et homines: 
Commendate populos Domino catholicos. Ä 
Im 5. und 6. Vers werden Philippus, der Gründer des Kloſters 
Zell, und Pirminius, der Gründer des Kloſters Hornbach, vor allen andern 
heiligen Bekennern dadurch ausgezeichnet, daß ſie gleichſam als Chorführer 
oder Repräſentanten aller heiligen Bekenner zuſammen angerufen werden. 
— Der nämliche Kodex enthält auf fol. 2 v. eine in Diſtichen abgefaßte 
Litanei, in welcher zuerſt mehrere Heiligen mit Namen angerufen werden; 
dann heißt es: An dieſe ſchließe dich an auch du, Pirminius, indem du 
dich über uns Armſelige erbarmeſt: und du, heiliger Philippus, hilf’ uns 
durch deine Fürbitten: | 
Addere, Permini, nobis miserando misellis: 
Atque tuis precibus, sancte Philippe, iuva. 


V. Zwei Meßoffizien zu Ehren des hl. Philippus aus dem 
10. oder 11. Jahrhundert. 
Erſtes Meßoffizium. 

Der Codex Palatin. lat. 494 der vatikaniſchen Bibliothek, geſchrieben 
im 10. oder 11. Jahrhundert, enthält ein „Sacramentarium Benedicti- 
num monasterii Cellensis archidioeceseos Moguntinae.“ 2) Darin findet 
ſich unterm 3. Mai ein Meßoffizium „De sancto Confessore Christi 
Philippo“, deſſen Text alſo lautet: 

De sancto Confessore Christi 
Philippo. 

(Oratio.) Sancti, Domine, Confessoris tui Philippi supplica- 
tionibus tribue nos foveri: ut, cuius venerabilem solemnitatem cele- 
bramus obsequio; eiusintercessionibus eommendemur et precibus. Per. 

Secreta. Munera populi tui, Domine, propitiatus intende: et 
beati Philippi Confessoris tui, cuius nos tribuis colere solemnia, fac 
gaudere suffragiis. Per. 

raefatio. . . aeterne Deus. Qui, dum beati Philippi me- 
rita gloriosa veneramur, auxilium nobis tuae propitiationis aequirimus: 
nec desperamus de veniae largitate, quam per eos, qui tibi pla- 
cuerunt, deposcimus. Et ideo 


1) Ehrensberger 1. c. p. 289. — Eubel 1 c. 
2) Ehrensberger J. c. p. 405 — Eubel 1. c. — Ebner, Quellen und For: - 
be S. 246. — Die unten folgenden Texte der zwei Meßoffizien entnahm 
ch der Abhandlung von Eubel und verglich ſie mit einer getreuen Abſchrift 
. welche Dr. P. Kirſch anfertigte und dem Pfarrer Dell in Zell 
zu e. 


. 4 » 
— — — - — - — 


1 


390 Die liturgiſche Verehrung des hl. Philippus von Zell in der Rheinpfalz. 1 | 


A” 
7 
2 
| 1 
75 
| 
* 
1 
| 
di- 
| 
* | t 
2 
1 
| 
€ } 
| | 
2 
| 
4 
4 
n 
# 
n 
— 14 
j 
17 
1 
| 
> 
vn 
1 
. 
745 


Mitteilungen. 391 


Ad co(mplendum). Beati Philippi Confessoris tui, Domine, 


intercessione placatus: praesta, quaesumus; ut quae temporaliter 
gerimus, perpetua salvatione capiamus. Per. 


Zweites Meßoffizium. 


Dieſes Offizium ſcheint nach dem vorigen eingeführt worden zu ſein. 


Da der dies natalis des hl. Philippus zuſammenfiel mit dem Feſte Kreuz⸗ 
auffindung, verband man im Meßoffizium die Feier beider Feſte zuſammen. 
Der Text lautet auf fol. 74 v. des nämlichen Kodex: 
V. Nonas Mali. 
Natale S. Philippi Confessoris. 
Eodem die Inventio S. Crucis. 

(Oratio.) Deus, qui beatum Philippum Confessorem tuum 
post obitum iacentem in feretro presibus. socii excitasti: exaudi 
orationes populi tui, et da; ut eius sacris interventionibus et meritis, 
vitalis ligni inventione ad vitam excitemur aeternam. Per. 

Secreta. Beati Philippi Contessoris tui, Domine, meritum ad 
celebranda sanctissimae Crucis gaudia nostrum tibi sacrificium red⸗ 
dat acceptum. Per. Ä 

Praefatio.... Per Christum Dominum nostrum. Quem etiam 
beatus Philippus Confessor semetipsum abnegans, et gentem et pa- 
triam relinquens, de remotis mundi partibus inventam Crucem por- 
tans in mente, indefessus viator secutus est. Inde ergo, Domine, 
tuam deprecamur clementiam, ut, sicut ille in pace Ecclesiae et tui 
nominis confessione infestum persecutorem triumphali vexillo prostra- 
vit, ita nos tuo eruditos exemplo omnia mundi vitia in catholica 
pace per Crucem Christi facias superare. Per quem 

Ad complendum. Sacra, Domine, beati Philippi Confessoris 
tui deprecatio per acceptum divini sacramenti mysterium faciat nos 
inventae Crucis vexillum semper portare. Post!) Dominum nostrum 
Jesum Christum, Filium tuum: qui tecum vivit et regnat Deus?) 


Mitteilungen 
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Entscheidungen des heiligen Stuhles. 


Kardinalsausſchuß für die Auslegung des Kodex 
(16. Okt. 1919, AAS 11, 476 - 480). 
Die nachfolgenden Punkte ſind zu verſchiedenen Zeiten entſchieden, aber 
nunmehr gemeinſam veröffentlicht worden; die wichtigſten ſeien angeführt. 
1. Am 9. Dezember 1917 (AAS 11, 480) wurde erklärt, daß untergeord⸗ 
nete oder nicht beſonders ſchwierige Fragen vom Vorſitzenden, dem Kardinal 


) Die Präpoſition Post bezieht ſich auf Crucis vexillum portare und 
ſpielt an auf Matth. 16, 24 oder auf ähnliche Stellen des Evangeliums. 

2) Am Schluß des genannten Kodex find 32 Namen verzeichnet, alle im 
10. oder 11. Jahrhundert geſchrieben. Wahrſcheinlich ſind es Namen von Mit⸗ 
3 einer Gebetsverbrüderung (vgl. Eubel J. c.). Eine ſolche beſtand zwi⸗ 
chen dem Stift Zell und dem Kloſter St. Alban zu Mainz (vgl. Würdtwein, 
Subs. diplom. 6, 18). 
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Gasparri, entſchieden werden können. Auf Grund dieſer Vollmacht iſt am 
29. Oktober 1919 (AAS 11,480) zu Kanon 1251 $ 1 folgende Entſcheidung ers 
angen: Verſchiedentlich wurde gelehrt, daß man nach dieſem Kanon an Faſt⸗ 
agen mehrmals Fleiſch eſſen dürfe; dieſe Lehre läßt ſich nicht mit gutem Ge⸗ 
wiſſen halten. — Der Ausdruck „servata tamen circa ciborum quantitatem et 
qualitatem probata locorum consuetudine“ (Kan. 1251 $ 1) ſchien die er⸗ 
wähnte Lehre zu rechtfertigen, die aber hier als unzuläſſig bezeichnet wird. 
Eine beſondere Bewilligung, mehrmals an einem Faſttage Fleiſch zu eſſen, 
wie z. B. in der Diözeſe Limburg, wird durch dieſe Entſcheidung nicht berührt, 
da hier nur der Sinn des allgemeinen Glſetzes feſtgeſtellt wird; dieſes aber 
hebt weitergehende Vergünſtigungen nicht auf (Kan. 1253). 

2. Vor dem Kodex legten die Mitglieder der Orden mit feierlichen Ge⸗ 
lübden zwar zunächſt die einfachen und nach drei Jahren die feierlichen Ge⸗ 
lübde ab, aber auch die einfachen Gelübde verpflichteten die Gelobenden bereits 
für immer; Männerorden konnten jedoch trotzdem ſolche Mitglieder ent⸗ 
laſſen, wodurch zugleich die Gelübde gelöſt wurden; Fraue orden mußten ſich 
an den Hl. Stuhl wenden. Seit dem Kodex verpflichten die einfachen Gelübde 
nur mehr auf drei Jahre, nach deren Ablauf es dem Mitglied freiſteht, aus⸗ 
zutreten, ebenſo kann der Orden aus gerechten und vernünftigen Gründen die 
Erneuerung der Profeß verſagen (Kan. 637). Es fragt ſich nun, ob die ein⸗ 
fachen Gelübde, die noch vor der Geltung des Kodex abgelegt wurden, in der 

orm und den Wirkungen der Entlaſſung nach dem alten Recht zu beurteilen 
nd? „Ja!“ — Nach dem neuen Recht wären auf die Entlaſſung ſolcher Pro⸗ 
feſſen die ſtren, eren Beſtimmungen für die Entlaſſung ewiger Profeſſen ans» 
zuwenden, weil die einfachen Gelübde in dieſem Falle bereits als ewige gelten. 
Damit wäre die Freiheit der Orden über Gebühr eingeſchränkt in der Erpro⸗ 
bung und Auswahl ihrer Mitglieder. Dieſer Nachteil der Uebergangszeit würde 
nur behoben, wenn das neue Recht ganz zur Anwendung käme, ſo daß alſo 
auch die Gelübde zeitliche würden. Nach Kanon 10 ſind aber die Geſetze 
nicht rückwirkend; Rechtsverhältniſſe und Verpflichtungen, die noch unter dem 
alten Recht entſtanden, ſind im allgemeinen auch nach dieſem zu beurteilen. 

3. Eine Frage ähnlicher Art wurde von der Religionskongregation am 
6. eg 1919 (AAS 11, 420) gelöſt, die des Zuſammenhanges wegen hier 
beigefügt fei. 

1911 (448 3, 29) war beſtimmt worden, daß die Laienbrüder die feier⸗ 
lichen Gelübde erſt ablegen dürfen, wenn ſie 30 Jahre alt ſind und ſechs Jahre in 
den einfachen Gelübden zugebracht haben. Der Kodex hat dieſes Geſetz nicht 
erneuert, ſondern verlangt nur drei Jahre zeitlicher Profeß und ein Alter 
von 21 Jahren. Es fragt ſich, ob ſolche Laienbrüder, die noch vor dem Kodex 
die einfachen Gelübde abgelegt haben, mit den feierlichen ſolange wie früher 
ri müſſen oder ſich nach dem Kodex richten dürfen. Antwort: Nach d m 

odex! 

Dieſer Fall iſt ſehr verſchieden vom vorigen. Das erwähnte frühere Geſetz 
beſtimmte die Bedingungen zur feierlichen Proſeß; dieſes Geſetz iſt weggefallen, 
alſo iſt die feierliche Proſeß ganz nach dem Kodex abzulegen. 

4. Uebertragung der Beichtvollmacht. Kanon 199 5 1 beſtimmt, 
daß die ordentliche Jurisdiktions ewalt auch einem andern übertra ſen mer: 
den kann, wenn das Recht nicht ausdrücklich anders ſagt. Nach Kan. 873 
haben u. a. die ordentliche Beichtvollmacht die Kardinäle, der Pönitentiar im 
Kapitel und die Pfarrer für ihre Pfarrei. Nur dem Pönitentiar ſpricht Kan. 401 
§ 1 ausdrücklich das Recht ab, andern die Beichtvollmacht zu geben; dieſe Be⸗ 
merkung fehlt bei den Kardinälen und Pfarrern. Kan. 874 ſagt einfach, der 
Ortsordinarius erteilt die Vollmacht zum Beichthören von Welt⸗ und Ordens⸗ 
leuten in feinem Sprengel und Kanon 875 erklä t, daß außerdem auch die 
Obern exempter prieſterlicher Genoſſenſchafte! für die Beichten ihrer Unter⸗ 
gebenen die Vollmacht geben können. Bei dieſer Faſſung war nach Kan. 199 
5 1 der Schluß möglich, auch die Pfarrer könnten andere Prieſter zum Beicht 

ören bevollmächtigen. Auf die Frage, ob die Pfarrer dieſes Recht hätten, 
wurde mit „nein“ geantwortet. | 
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Ohne Zweifel iſt die Faſſung des Kan. 874 $1 ungenau und ſollte etwa 
lauten: „Salvo can. 875 $ 1 iurisdictionem delegatam ... solus Ordinarius 
loci ..“ — Verſchiedene Erklärer haben auf dieſe Lücke hingewieſen, aber 
durchweg den Pfarrern das fragliche Recht abgefprochen ; dieſe Auffaſſung wird 
durch dieſe Entſcheidung beſtätigt. Unter ordentlicher Jurisdiktionsgewalt ver⸗ 
ſteht man nach Kan 197 8 1 jene, die mit dem Amt ohne weiteres verbunden 
iſt, alſo nicht eigens verliehen werden muß Aus der Entſcheidung laſſen ſich 
folgende Schlüſſe ziehen: 1. Die Kardinäle, die nicht Ortsordinarien ſind, 
können ebenſowenig wie die Pfarrer andern ihre ordentliche Beichtvollmacht 
übertragen; 2. die Biſchöfe können niemand für ihre Un ergebenen außerhalb 
ihres Gebietes bevollmächtigen, obwohl ſie ſelbſt die Beicht abnehmen könnten. 

5. Kan. 542 Ziff 1 Abſ. 1 iſt zu leſen: „Qui a fide defecerunt et sectae 
acatholicae adhaeserunt“. 

6. Es wird nochmals feſtgeſtellt, daß die Novizen nach ihrem Tode An⸗ 
ſpruch auf dieſelben Fürbitten wie die Profeſſen haben, auch wenn die päpſtlich 
r Satzungen anders beſtimmen. Die klöſterlichen Genoſſenſchaften 
önnen jedoch die Fürbitten für die verſtorbenen Mitglieder neu regeln, aber 
anz einheitlich für die Novizen, zeitlichen und ewigen Profeſſen gemäß Kan. 567 
5 1 und 578 Ziff. 1, wenn ſie in ihren Satzungen die neuen Rechtsbeſtimmun⸗ 
En nachtragen und fie zur Prüfung beim hl. Stuhl einreſchen. — In dieſer 

tſcheidung iſt nur neu, daß in den Satzungen die Fürbitten ohne weiteres 
neu geregelt werden dürfen, während an ſich nur anzugeben war, daß für die 
Novizen dieſelben Fürbitten zu verrichten ſind wie für die Profeſſen. 

7. Der Ausdruck in Kan. 569 § 1, „wenn die Satzungen nicht anders be⸗ 
ſtimmen“, bedeutet: Man muß ſich nach den früher genehmigten Satzungen in 
dieſem Punkte richten, ob ſie nun den Novizen das Recht nehmen, beſchränken 
oder gewähren, über den Gebrauch oder Nießbrauch ihrer Güter zu beſtimmen. 
— Dieſe Antwort enthält nichts Neues, ſondern ſtellt lediglich den Sinn des 
betr. Kanons zweifelsfrei feſt. 

8. Jeder Ordinarius kann vorübergehend die Vollmacht geben, in einem 
außerordentlichen Falle aus einem hinreichenden Grunde die Meſſe in einem 
1 zu halten. Dieſe Vollmacht iſt, wie jetzt erklärt wird, eng aus⸗ 
zulegen. 

Die römiſche Zeitſchrift Monitore Eeclesiastico hat dieſe Entſcheidung 
ſchon im Juniheft 1919, S. 175, gebracht und gibt als Datum den 24. Nov. 
1918 an. Dort erfahren wir auch die näheren Umſtände. Der Biſchof De 
Santa von Seſſa in Süditalien hatte dieſe Frage vorgelegt und berichtet dar⸗ 
über: In verſchiedenen Diözeſen Süditaliens pflegt man im Hauſe des Ver⸗ 
ſtorbenen mehrere Meſſen zu leſen und dann den Leichnam vom Sterbehauſe 
ſofort auf den Friedhof zu bringen. Dieſe Gewohnhe t, entgegen dem Kan. 1215, 
die Leiche nicht in die Kirche zu bringen, wurde mißbilligt (AAS 11, 479 Ziff. 15). 
Damit verbunden war die Frage, ob die Vollmacht, die Meſſe im Hauſe zu 

eſtatten, eng auszulegen und daher im vorliegenden Fall nicht anwendbar ſei. 
er Biſchof war beſtrebt, den Mißbrauch zu beſeitigen, ſtieß aber auf Wider⸗ 
ſpruch und ſuchte mit dieſer Frage einen Rückhalt beim Hl. Stuhl zu gewinnen. 
Dadurch wird die Frage und Antwort verſtändlich. Fraglich bleibt aber, ob dieſe 
Entſcheidung allgemein giltig fein ſoll. Nach Kan. 200 § 1 dürfte dieſe Vollmacht 
vielmehr weit ausgelegt werden, wie auch im Monitore Ecel. 1919, S. 85, dar- 
geiee! iſt. Der erwähnte Tatbeſtand zeigt deutlich, daß es jich nur um eine 
rtlich giltige Entſcheidung handelt, die wohl aus Verſehen in einer allgemein 
giltigen Form veröffentlicht wurde. 


urg (Lahn), Miſſionshaus. P. Franz X. Hecht, P. S. M. 
4 * 


Ueber Franz Mertens, den römisch- katholischen Pfarrer und Verfasser 
der Anklageschrift: „Die Sklaverei des katholiſchen Geiſtlichen“ kommt Regens 
Dr. Ries, St. Peter in Freiburg, in einem Aufſatz „Heroſtratus an der Arbeit“ 
1 Paſtoralblatt 1920, S. 6 ff.) zum Ergebnis: Wir halten dieſe Auf⸗ 
chrift für eine bewußte Lüge des Verfaſſers. Sollte die Sache auf Wahrheit 
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beruhen, dann ſtehen wir hier vor einem Heuchler im Prieſterkleide von ſeltener 
Größe. Der Herr ſchmäht in unerhörter Weiſe gegen ſeine Kirche, verleumdet ſie, 
ſingt ein Loblied auf die Reformation, auf Sozialdemokraten und Gewerkſchaften, 
verdächtigt und beſudelt Papſt, Biſchöfe und Prieſter in unerhörter Weiſe. 
Aber weiter noch: er arbeitet direkt darauf hin, die Brandfackel des Aufruhrs 
und der Auflehnung gegen katholiſches Geſetz und kirchliche Obrigkeit in die 
Kirche hineinzuwerfen. In allen Kapiteln wird zur Selbſthilfe, zur Auflehnung 
egen Geſetz, Obrigkeit und Gewiſſenspflicht aufgefordert. Zu dieſem Zwecke 
olle man — organifieren. „Wenn es zunächſt nur 50 fichere Männer find, 
die Hauptſache ift, daß einmal angefangen wird! (. 43). * 

„Es handelt ſich“, ſagt Regens Dr. Ries, „um ein elendes, unſäglich nied⸗ 
riges Machwerk... Eine Schmähfchrift dieſer Sorte zu wider⸗ 
legen, iſt überflüſſig“ (S. 6). Auf allen Seiten kirchlicher Bolſchewismus! 
(S. 9). Ich habe ſelten ſo infame und grundverlogene, nichtsnutzige Läſte⸗ 
rungen und 3 unſeres Standes geleſen, wie in dieſer Schmäh⸗ 
ſchrift (S. 9). Nicht das Bild des geiſtlichen Standes, wie er tatjächlich iſt, 
ſondern das Bild eines ſeinem Prieſtereide und ſeinen heiligſten Prieſterpflichten 
treulos gewordenen, tiefbeklagenswerten Prieſters wird uns hier vorgeführt. 
und zwar als Muſterbild für alle vorgeführt, weil es eben das Seelenbild des 
Verfaſſers ſelber iſt, der den Bankerott ſeines eigenen Prieſterlebens und Prieſter 
glückes als Norm für alle aufſtellen möchte (S. 10). 

Sogar die Kandidaten der Theologie werden an verſchiedenen Stellen 
aufgefordert, ihren Beruf aufzugeben: „Ihr müßt in Scharen weggehen und 
eure Kameraden zum Austritt veranlaſſen. Der Staat wird aufgefordert, „als 
Hüter und Pfleger fortſchrittlicher Kulturideale im Namen menſchlicher Frei⸗ 
heit alle niederen Seminare und Konvikte aufzuheben und zu verbieten 
Da aber ein ſolches Verbot nicht zu hoffen iſt, bleibt nichts anderes übrig, als 
ſich ſelbſt zu helfen.“ 

Warum das alles? Vor allem wegen des „Zwangzölibates“ und wegen 
der „rettenden Ehe“. „Es gehört“, ſo weiß Mertens mit den Männern in dem 
Evangelium des dritten Faſtenſonntags die Geiſter zu klaſſifizieren und unter⸗ 
zubringen, „es gehört zum teufliſchen Geheimnis der Bosheit, daß die Oberen 
nach all den Sünden, die ihnen z. T. bekannt ſind, den Zwangszölibat nicht 
reformieren. Sie find das gerade Gegenteil des guten Hirten. Dieſer nimmt 
Rückſicht, löſt Verpflichtungen, wenn ſie nicht erfüllt werden können, er ſorgt 
für ſeine Schäilein, hegt und pflegt fie. Die kirchlichen Gewaltherrſcher kennen 
in dieſem Stück vom guten Hirten nur noch den Namen. Sie ſtoßen einen 

rieſter, der ſich aus dem Sumpf geſchlechtlicher Sünden erheben, eine rettende 

he eingehen und verlaſſenen Kindern einen Vater geben möchte, rückſichtslos 
mit brutalen Fußtritten und Schimpfworten in den Kampf zurück, mißhandeln 
ihn, machen ihn verächtlich und nehmen ihm das Brot. Bloß weil er anſtändig 
und keuſch werden wollte .. Wir verlangen, daß der Geiſtliche, der ſein Amt 
aufgeben und einem Laienberuf ſich zuwenden und ſich verehelichen will, freien 
Abzug habe, und nicht mit der Exkommunikation beſtraft werde. Wenn wir 
einmal alle Prüderie ablegten und zuſammenſtänden mit der immer wiederkeh⸗ 
renden Forderung: wir wollen Freiheit!“ 

Abſchaffung des Zölibats iſt das ceterum censeo in fait allen Kapiteln: 
„Wird Rom, werden die Biſchöfe reformieren? . .. man mußte den Gewalt- 
menſchen — bildlich geſprochen — ſtets mit Handgranaten kommen, bevor ſie 
ſich rührten. . . Wenn wir bei hartnäckiger Weigerung des Oberen kurzer⸗ 
hand zur Ehe ſchritten, und wenn wir das gleich in großer Zahl täten, wir 
würden bei dem Prieftermangel von heute Wunder erleben.“ — 

Und dann das Brevier! Ein „alter Pfarrer“ feufzt: „Nur einmal noch in 
meinem Leben möchte ich von dieſer Zentnerlaſt frei fein und hören: heute biſt 
du gan; vom Brevier frei, aber nie, nie!“ Und Mertens antwortete dem Alten: 
„Da iſt zu helfen! machen Sie ſich einfach frei und legen Sie Ihr Brevierbuch 
— —4 — Was geht dieſer Schmarren (Brevier) aus vergangener Zeit 
uns an?“ — 

Das find ja „nette Geiſtliche', wahre Prachtburſchen, die leider zu ſpät 
für die hl. Kirche und ſich ihre wahrſten ſomatiſchen Kräfte und ſtärkſten Triebe 
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erkannt und Berufsziel und Standespflicht vergeſſen haben! Regens Ries führt 
den oder die Urheber des Libells aus der zitierten Literatur heraus zurück auf 
einen beſtimmten Kreis von Apoſtaten und Halbapoſtaten, nämlich auf die 
Anhänger der ehemaligen Krausgeſellſchaft und der Moderniſtengemeinſchaft in 
München. Das Ziel der Schmähſchrift iſt nicht Befreiung aus der „Sklaverei“, 
von der ein katholiſcher Prieſter, der dieſes Namens würdig iſt, nichts weiß, 
ſondern Gewinnung neuer Anhänger im Klerus und Brandſtiftung im Heilig⸗ 
tum unſerer bis in den Tod treu geliebten Kirche (8. 18). 

Ins Feuer mit dem erbärmlichen Machwerk! Schon das Titelblatt ift 
eine ſchamloſe Lüge — ſo ſchreibt kein Prieſter, der noch römiſch⸗katholiſcher 
Pfarrer ift —, und wie fein ganzer Inhalt eine ununterbrochene Kette von 
Schmähungen, Heuchelei und Giftmiſcherei, wie nur prieſterliche Apoſtaten, oder 
ſolche, die hierzu reif ſind, ſie zuſtande bringen (S. 12). 

Beherzigen wir das Wort des hl. Bonifatius an Biſchof Daniel: „Ster⸗ 
ben wir, wenn Gott es will, für die heiligen Geſetze unſerer 
Väter, damit wir mit ihnen das ewige Erbe zu erlangen ver⸗ 
dienen! Seien wir nicht ſtumme Hunde, nicht ſchweigende Späher, ſeien wir 
nicht vor dem Wolfe fliehende Mietlinge, ſondern ſorgſame Hirten, welche über 
die Herde wachen und welche jeden Ratſchluß Gottes verkünden“ (ep. 73). 
Freuen wir uns auf das B evier! Geſteht doch ſelbſt der hl. Bonifatius, daß 
er in dem finſtern Winkel der deutſchen Völker in die Schlinge des Todes fallen 
würde, „wenn das Wort des Herrn nicht eine Leuchte wäre für meine Füße“ 
(ep. 18). Iſt nicht das Machwerk von Mertens ein Beweis für die Richtigkeit 
des Satzes in unſeren Tagen? Uebrigens mag ſich Regens Dr. Ries tröſten, 
dieſer ſüddeutſche „Heuchler von ſeltener Größe“ thront noch nicht auf dem 
Gipfel der —— Aber ins Feuer mit dem „Anklage ⸗Tratich eines Judas! 
Solch' ein Geiſtesprodukt hat nichts zu tun mit Jeſu Geiſt! Dank ſei dem 
Herrn, der uns aus Gnad' zum Prieſtertum berufen hat, nie will ich von ihm 
weichen! | 

* 

Die Hamsterer, Schieber und Schmuggler beurteilt nach der katholiſchen 
Moral der Freiburger Univ.⸗Prof. Dr. Prümmer O. P. in einem Aufſatz des 
Kölner Paſtoralblattes, dem wir einzelne Theſen entnehmen (1920, 33 ff.): 1. Ein 
Hamſterer iſt ein Menſch, der gleich dem Tiere, nach dem er benannt ift, 
allerhand Sachen und beſonders Lebensmittel auf Schleichwegen zuſammenholt. 
Der Hamſterer übertritt die Vorſchriften der weltlichen Behörden, benachteiligt 
in etwa ſeine Mitmenſchen wegen der jetzt drückenden Knappheit der Lebens- 
und Bedarfsmittel. Die Hamſterer laſſen ſich oft von purem Egoismus leiten. 

ſt das nicht ſehr lieblos? (vergl. Job 24, 7 ff.; Exod. 22, 22 ff.; Matth. 23, 24). 

ber auch der gerechte Kaufpreis muß zur Beurteilung herangezogen werden. 
In den gegenwärtigen wirren Verhältniſfen dürfte man wohl nicht behaupten, 
daß jeder behördliche Höchſtpreis abſolut gerecht und verpflichtend jei. 

Daher brauchte ein Hamſterer, der in beſcheidenem Maße das 
eine oder andere Mal ſich Lebens⸗ und Bedarfsmittel verſchafft 
Er eigenen Bedarf, ohne Rückſicht auf die behördlichen Höchſtpreiſe, ſich 
eine Gewiſſensbiſſe zu machen. 

a Wird die Hamſterei in großem Maßſtab und gewohnheitsmäßig betrieben, 
dann wird das Allgemeinwohl ernſtlich geſchädigt, die Not mancher Mitmen⸗ 
ſchen empfindlich verſchlimmert und Anlaß gegehen zu wahrhaft ungerechten 
Wucherpreiſen. Daher ſollte beſonders die Landbevölkerung angehalten werden, 
den zahlloſen Fiete 24 nicht ſo willfährig zu ſein. Allen aber ſollte 
wahre, ſelbſtloſe Nächſtenliebe eifrigſt gepredigt werden. 

2. Kommt noch Schieberei dazu, wird die Sache viel bedenklicher. 
Durch Schieberei werden Waren von einem Orte zum anderen geſchoben, um 
damit ganz enorme Gewinne zu erlangen. Die nationale Inlandſchieberei iſt 
ein kleiner Zwerg gegenüber der rieſigen internationalen Auslandsſchieberei. 
Der Verſuchung zu den enormen Grenzgewinnen widerſtehen die Grenzbewohner 
gewöhnlich nicht. Es wird glaubwürdig berichtet, daß nach Holland von deut⸗ 
ſchen Schiebern große Mengen deutſches Getreide verſchoben werden mit Ge⸗ 


4 | 
HR 
1 
#8 
| 
219 
1 
| 
| 
1 
\ 
= 
> 
4 
2 
| * * 
— 


Mitteilungen. 


winnen von Millionen. Ein ſolches Gebaren iſt nun doch himmel» 
ſchreiend. Das iſt offenbar eine Sünde gegen die Nächſtenliebe und auch 
egen die Vaterlandsliebe. Das iſt tadelnswerte Selbſtſucht. Das fo erworbene 
Belo kann nicht mit Gottesſegen verbunden ſein. Es war bis in die Seele 
betrübend, im Kriege zu ſehen, wie zahlreiche Deutſche gegen ihr eigenes Vater⸗ 
land in Wort und Tat wirkten. Ganze Bücher ſchrieben ſie, um ihr Vaterland 
u verunglimpfen. Sollte das nicht zum Teil an mangelhafter religiöſer und 
ttlicher Aufklärung bei uns liegen? Vaterlandsliebe iſt eine wahre 
Tugend und eine wayre Pflicht. Der hl. Thomas handelt verſchiedent⸗ 
lich von dieſer Tugend, die er in nahe Beziehung zur Elternliebe bringt. 
(S. tbeol. 2.2 qu. 101 a. 1). Er gliedert dieſe Tugend unter die Gerechtigkeit, 
um damit ihre Verbindlichkeit beſonders zu betonen. Wie ſchreit das von 
Millionen deutſcher Soldaten für das Vaterland vergoſſene Blut um Rache 
gegen diejenigen, die aus niederer Selbſtſucht den Ruin des Vaterlandes ver⸗ 
urſacht haben und noch immer mehr verurſachen! Wie erbärmlich ſtehen dieſe 
Egoiſten da gegenüber ſo vielen altteſtamentlichen Patrioten, z. B. einem Moſes, 
den Machabäern, einer Judith, einer Eüher (vergl. B. Kopp, Vaterland und 
Vaterlandsliebe, Luzern, 1915). Unter den jetzigen traurigen Verhältniſſen kann 
nicht oft und laut genug geſagt werden: Das Vaterland mit dem Her⸗ 
en und durch die Tat zu lieben, iſt eine ſittliche Pflicht; wer 
fein Vaterland wegen eigennütziger Motive ſchädigt, begeht 
eine wirkliche Sünde, die ſogar eine große Todjünde fein kann. 

Viele Schieber verſündigen ſich auch gegen die ſtrikte, ausgleichende Ge- 
rechtigkeit. Ihre Gewinne und Preiſe ſind vielfach ungerecht. Nicht jeder Kauf⸗ 
und Verkaufspreis iſt gerecht. Der Verkäufer benützt oft die Notlage des 
Käufers, um daraus Nutzen zu ziehen, d. h. er zieht materiellen Nutzen aus 
einer Sache, die ihm nicht gehört, und begeht daher eine Ungerechtigkeit. In 
Katechismus und Predigt ſollte mehr darauf aufmerkſam gemacht werden, daß 
Wucherpreiſe ſündhaft ſind, und daß der Ueberſchuß über den gerechten Preis 
zurückzuerſtatten iſt. 

3. Bei der Schmuggele! tritt eine neue moraliſche Schuld hinzu, näm⸗ 
lich die Uebertretung der Ausfuhr⸗ oder Einfuhrverbote und der Zollgeſetze. 
Daß dieſe Uebertretung wirklich moraliſche Schuld iſt, wenigſtens wenn es ſich 
um größeren, handelsmäßigen Schmuggel handelt, dürfte außer allem Zweiſel 
ſein ... Prof. Mausbach jagt mit Recht: „Die Pflicht der Steuerzahlung iſt 
an ſich eine ſtrenge Gewiſſenspflicht, dabei kann ein grundſätzlicher Unterſchied 
zwiſchen direkten und indirekten Steuern (wozu auch die Zölle gehören) nicht 
gemacht werden, da beide durch dasſelbe öffentliche Bedürfnis gefordert werden“, 
die Ein⸗ oder Ausfuhrverbote ſowie die Zollgefege find heutzutage not wendig 
für das Allgemeinwohl. 

Wenn ein geſchäftsmäßiger Hamſterer oder Schieber, der große Ge⸗ 
winne gemacht hat, zur Beichte kommt, ſo hat der Beichtvater eine ſchwere 
Aufgabe. Meiſtens liegt dann eine Verletzung der Gerechtigkeit und Reſtitutions⸗ 
pflicht vor. Bei guter Dispoſition kann abſolviert werden, aber unter der 
Pflicht, zurückzukommen, damit nach ſorgfältiger Ueberlegung und Beratung die 
Frage der Höhe und Art der Reſtitution behandelt wird. 

Der katholiſche Klerus ſollte gleich einem hl. Paulus gegen die revolutio⸗ 
nären Elemente kämpfen und edle Vaterlandsliebe als ernſte Bürgerpflicht pre⸗ 
digen. Der hl. Paulus ermahnt die römiſchen Chriſten, wahre Tugend, wahre 
Vaterlandsliebe zu üben; untertan zu ſein aus Gewiſſenspflicht; die Steuern 
zu bezahlen, allen das ug zu geben, alfo Gerechtigkeit, Bürgertugend 
und Baterländ3liebe zu üben (Röm. 13, 1). — 

Es iſt ein Verdienſt des gelehrten Freiburger Moraliſten, offen an weit 
vernehmlicher Stätte auf eine ſchwere Wunde am Volkskörper ernſt, mab⸗ 
nend und warnend hingewieſen zu haben. Wie in den vergangenen Jahrhun⸗ 
derten, wird man auch gegenwärtig in dieſen Fragen oft vorgehen müſſen: 
post factum im Beichtſtuhl milde, u. mannigfacher, naheliegender Gründe; 
aber die Belehrung, der Unterricht über Pflicht und Gebot iſt eine dringende 
Aufgabe für Klerus und Preſſe. Cicero und Thomas definieren: pietas est, 
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per quam sanguine iunctis patriaeque benevolis officium et diligens tribtuitur 
eultus. Aber wann hört man, daß ein Vaterlandsverächter jüindigt, ja ſchimpf⸗ 
lich handelt, ähnlich wie jemand, der ſeine Eltern nicht liebt, fragt Prümmer 
mit Recht. 
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Die Erblichkeitstorschung und bie Wiedergeburt von Familie und Volk. (Flug⸗ 
Ichriften der „Stimmen der Zeit“, 11. Heft). Von Hermann Mucker 
mann. Freiburg i. Br., Herder, 1919. 

Die Arbeiten von Jeſuitenpater Muckermann feſſeln in gleicher Weiſe 
durch die Metho e wie die Reſultate. Des biologiſchen Apoſtolates waltet M. 
mit einer Solidität des Wiſſens und einer Feinheit der Behandlung, daß wir 
nach ſeinen Schriften immer wieder mit Verlangen greifen. Die praktiſche Nutzan⸗ 
wendung der vorliegenden Arbeit, die ebenſo intereſſante wie allgemein wichtige 
A über die Vererbung krankhafter Anlagen gibt, findet ſich hauptſäch⸗ 
lich S. 20 u. f.: „Bei jeder Heirat, und zwar ſchon möglichſt vor der definitiven 
Verlobung — denn ſpäter iſt es gewöhnlich zu ſpät —, ſei körperliche und 
ſeeliſche Geſundheit erſte Bedingung für die Entscheidung der Wahl. Wenn 
chroni cher Alkoholismus oder andere chroniſche Vergiftungen das Ahnenerbe 
antaſten, und nicht minder, wenn offene Tuberkuloſe und he emtückſche Ge⸗ 
ſchlechtskrankheiten mit Anſteckung drohen, iſt die Verlobung aufs dringlichſte zu 
widerraten. Sie iſt es ferner, wenn ſchlimme Vererbungskrankheiten, nament⸗ 
lich ſchwere Geiſteskrankheit, wie Jugendirreſein, epileptiſche Verblödung, ſitt⸗ 
licher Schwachſinn, ichlimme pſychopathiſche Veranlagung oder Entartungs⸗ 
hyſterie, den Stammbaum zerwühlen, und das um ſo mehr bei einer Ver⸗ 
wandtſchaft, die das Zuſammentreffen verborgener Anlagen befürchten läßt. 
Ste iſt es endlich, wenn die e eliche Treue und die Treue zum Sinn der Ehe 
und zu den Lebensgeſetzen, mit denen der Schöpfer der Natur ſie umgab, nicht 

eſichert erſcheinen. Unter allen Eheberatern, die nicht nur von den Eltern, 
border auch von den jungen Menſchen ſelbſt zu befragen wären, ſind fach» 
undige, ſelbſtloſe Aerzte und Seelſorger die beiden Zeugen, und unter allen 
eugniſſen iſt das Geſundheits- und Sıttenzeugnis das wichtigſte. Und in den 
eugniſſen ſelbſt gilt Geiſt mehr als Körper. Tugend mehr als Wiſſen, und 
unvergleichlich, weil allein unvergänglich, ſind in jedem Fall Ewigkeitswerte. 

Nur jo wird die Herzensharmonie ein Lebensſegen.“ Schwere Pflichten haben 

die Eltern. In der Raſſenhy giene fallen auch dem Staate wichtige Aufgaben 

zu. Das letzte Wort ſpricht die Religion. „Wo das katholiſche Volk lebendig 
weiß, was ſein Katechismus über die Verlobung und über das Sakrament der 

Ehe zu ſagen hat, und wo ſeine Seelſorger darüber wachen, daß die ftaunens- 

werten Ehegeſetze des Kanoniſſhen Rechtes reſtlos erfüllt werden, brauchen 

wir nicht zu fürchten, daß jemals das Ahnenerbe im Schoße der Familie ent⸗ 

artet“ (S. 24). 

Das Völkerrecht nach Thomas v. Nauin (7. Heft der Sammlung. Das Völker⸗ 
recht, Beiträge zum Wiederaufbau der Rechts⸗ und Friedensordnung der 
Völker, im Auftrage der Kommiſſion für chriſtliches Völkerrecht heraus» 
gegeben von Prof. Dr. Godehard Joſ. Ebers in Münſter i. W). Von 
Otto Schilling, Dr. theol. et sc. pol., Profeſſor an der Univerſität 
zu Tübingen. 58 S. Freiburg, Herder, 1919. 

Die großen Linien der völkerrechtlichen Grundanſchauung des hl. Thomas 
von Yauin werden hier vornehmlich in ihrer naturrechtlichen Bedeutung ges 
_ 5 Die neuzeitliche Jurisprudenz ſteht dem Völkerrecht und vollends 

aturrecht ſkeptiſch gegenüber. Freilich, das moderne Völkerrecht liegt in 

— und der Wilſon'ſche Völkerbund hat wenig Aehnlichkeit mit einer 

von wahrem ius gentium beherrſchten respublica sub deo, einer idealen Menſch⸗ 

heilsgemeinſchaft, der das Naturrecht als Grundgeſetz dient. Und gar das 
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Natur echt, dieſes „vielumſtrittene Problem, bei deſſen Löſung ſich die Geiſter 
ſch iden“, — für ein Recht, das „ohne Gott undenkbar iſt“ (Cathrein), iſt aller⸗ 
dings in einer ungläubigen Wiſſenſchaſt kein Raum. Die chriſtlichen Gelehrten, 
die hier am Wiederaufbau helfen, haben einen ſchweren Stand. Um ſo ver⸗ 
dienſtlicher iſt ihre Arbeit. Profeſſor Schilling zeigt in ze Klarlegung 


der Prinzipien die Fäden auf, die ſich von Ariſtoteles, Cicero, Auguſtinus und 
den andern heidniſchen und chriſtlichen Meiſtern hinziehen. Thomas hat Gold⸗ 
fäden eingewirkt. 

Trler. Dr. A. Kneer. 

Das Miltale als Betrachtungsbuch. Vorträge über die Meßformularien. Von 
Dr. F. Red. Zweiter Band. Dritte u. vierte verb. Aufl. 40. VI u. 
447 S. eg N Herder, 1919. 

Daß ein ſolches Werk weitere Auflagen nötig macht, iſt ein erfreulicher 
Beweis für den tief geiſtlichen Sinn in der Prieſterwelt. Solche Bücher be⸗ 
dürfen keiner anpreiſenden Empfehlung. Nur bei dem Titel des Werkes läßt 
ſich eine zuſätzliche Erklärung anbringen, die ſeine Verwertbarkeit noch deut⸗ 
licher klarſtellt. Das „Betrachtungsbuch“ iſt nämlich ſo geartet, daß es zugleich 
eine reiche Fundgrube für die Sonntagspredigt bietet. Nicht die fertige Homilie 
liegt vorgearbeitet, ſondern nur ausgiebiger und gediegener Stoff dazu wird 
geliefert. Zuerſt muß er durchbetrachtet werden, alſo die Predigt für ſich ſelbſt 

emacht ſein, dann ergibt ſich die Anwendung und Auswertung für die Kanzel 
— mühelos. Derartige Hilfsmittel, die den eigenen Fleiß anſpornen und 
unterſtützen, können nicht genug empfohlen werden. 


Wahre Gottſucber. Worte und Winke der Heiligen. Von P. Hildebrand 


Bihlmeyer O. 8. B. Zweites Bändchen. 120. VIII und 100 Seiten. 
Freiburg, Herder, 1919. 
Solche kurzgedrängte Beiſpiele und Ausſprüche von Heiligen eignen ſich 
u. a. ſehr gut zu einer täglichen Geiſtesſammlung, die in einem leicht ausführ⸗ 
baren Vorſatz gipfelt. anche dieſer „wahren Gottſucher“ — ob der Titel 
re gewählt iſt? — mögen weniger bekannt ſein; darin liegt indes kein 
achteil des ſchmucken Büchleins, das, dem Inhalt entſprechend, auch geſchmack⸗ 
voll ausgeſtattet iſt. 
Teler. N. Scheid, 8. J. 


| Briefkasten. 

Regens P. Donders, Ostafrika. Man braucht bei uns wirklich noch nicht 
zu verzagen! Bei dem Wiener Putſchverſuch am 15. Juni 1919 wurden 18 Rom» 
muniſten teils ſofort getötet, teils tödlich verwundet. Viele andere erhielten 
leichtere Verletzungen. Alle dieſe Verwundeten wurden in ein Spital gebracht 
und verlangten alle noch an demſelben Tage nach dem katholiſchen Prieſter und 
empfingen die hl. Sakramente. Ein einziger entſchloß ſich erſt ı ach einigen 
Tagen, fo berichtet das Korreſpondenzblatt der Wiener Ass. Pers. sac. Aehnlich 
meldet ein anderer Wiener Spitalpfarrer, deſſen Kriegsſpital man für ein Zen⸗ 
trum kommuniſtiſcher Beſtrebungen hält. Auch hier wird der Prieſter zu den 
Schwerkranken gerufen, und ſeit geraumer Zeit hat niemand den Empfang der 
hl. Sterbeſakramente verweigert. Im Angeſicht des Todes ſieht ſich ſelbſt bei 
einem überzeugten Kommuniſten vieles ganz anders an. Der gute P. Meſchler 8. J. 
ſoll einmal geſagt haben, ſo lange einer noch an drei Stücken feſthalte, an einem 
guten Frühſtück, dann, daß es einen Herrgott droben gebe, und daß der Him⸗ 
mel nicht verſchloſſen ſei, brauche er noch nicht zu verzweifeln. Anima natura- 
liter christiana. — Aber daß die Trierer Sozialdemokraten einem herrlichen 
Marienbild im großen Sitzungsſaale des Rathauſes die ehrenvollſte Stelle 
gegen den Willen des Zentrums zuweiſen wollten, iſt nur ein Täuſchungs⸗ 
manöver! Es geſchah, um das Kaiſerbild entfernen zu lönnen. So mußte denn 
das Zentrum gegen die ſozialiſtiſche Idee ankämpfen. Aber Sie kennen ja die 
religiöſen Ziele der Sozialdemokratie! „Denn jeder, der fein inneres Selbſt 
nicht zu regieren weiß, regierte gar zu gern — des Nachbars Willen, eignem 
ſtolzen Sinn gemäß“, heißt's zu Beginn der Walpurgisnacht. Was mag bei 
ſolchem Regiment herauskommen! Herzliche Trierer Grüße! 
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Neue Herder⸗ Bücher 


ſnermufh-Mein 


Sockel in Freiburg i. Br., Klerus und Bolks⸗ 
miſſion. r von R. Hü ner, B. Jacobi, M Kaffiepe, \i. Rraufe, 
C. Loenartz, C. Reſtle, P. Saedler, J. Ch. Schulte, R. Schulte und 
P. Wehner. (Hirt u. Herde. 5. u. 6. Heft.) 80 (VIII u. 302 S.) Mk. 14.—. 
Hochwichtig für Ordens⸗ und Weltklerus als fachmänniſche Einführung in das 
Verſtändnis der Voltsmiſſion, als praktiſcher Wegweiſer zu ſachgemäßer Vorbereitung derſelben 
und paftoreller Auswertung ihrer Früchte ſowie als gediegene Anleitung und reichhaltige Fund⸗ 
e zur Ausarbeitung der Miſſtonspredigten. 


ler Dr. 3. G. v., weil. Biſchof von Speier, Apologetiſche Predigten 
über die Grundwahrheiten des Chriſtentums, gehalten in der Metro⸗ 
politankirche zu Unſerer Lieben Frau in München. I: Die Lehre von 
Gott, dem Schöpfer der Welt. 3., durchgeſehene Aufl. (Kanzel⸗ 
reden. V. Bd.) gr. 8° (VIII u. 326 S.) Mk. 12.—; geb. Mk. 19.—. 
Ehrlers Apologetiſche Predigten“ find in einer Zeit entſtanden, als die heutigen Anklagen 
gegen Gott, Chriſtus und die Kirche alle bereits erhoben wurden. Er hat fie mit der ihm eigenen 
ndlichkeit genau unterſucht und in feiner klaſſiſch ſchönen Sprache glänzend widerlegt. 
Rafteren 3. 9. van, S. J., elus predigte. Eine Erklärung des 
Vaterunſers. Deutſche Bearbeitung von J. Spendel S. J. 80 
(VIII u. 164 S.) Kart. Mk. 5.80. 
Hat ſchon das erfte, 1817 erſchtenene Werkchen des P. van Kaſteren „Wie Jeſus predigte 
(DE. 8.20) eine günſtige Aufnahme gefunden, jo tft dem zweiten ein noch größerer Leſerk eis 
zu wünſchen, zumal es noch volkstümlicher geſchrieben iſt und Prieſtern ſowohl als Laien reiche 
Anregung und Erbauung bieten dürfte. 


Srümmer D. M., O. Pr., Manuale iuris ecclesiastici. In usum cleri- 
corum praesertim illorum, qui ad ordines religiosos pertinent. 2. Aufl. 
gr. 80 (LII u. 700 S.) Mk. 35.—; geb. Mk. 40.—. 
Die Preiſe erhöhen ſich um die im Buchhandel üblichen Zuſchläge. 


Fo. ©. m. b. O. Veriags buchhandlung. Freiburg i Br. 


1 


Fernruf: Amt Eltville 235. 
Heil⸗ und Pflegeanſtalt für weib⸗ 


Eigner Arzt. Eigner Seelſorger. 
Auskunft d. d. Verwaltung. 


4 


Kiedrich im Rheingau 


Bahnſtation Eltville. 


liche Epileptiſche und Idioten. 
Pflege durch Ordensſchweſtern. 


1 Fl. M. 15.— einschl. Weinsteuer 


Weinbrand-Cognae 


garantiert rein ¼1 Fl. Mk. 48.— 


Weinhig. P. Andreas, Trier 


NA N 


in reicher Auswahl empfiehlt 
die Devotionalienfabrik von 


Heinrich Kissing 
Menden 
(Kreis Iserlohn). 


bester Magenwein 
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